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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der gefleckte Hai


  DOC SAVAGE gelingt es, das gräßliche Geheimnis der Insel Matecumbe zu enthüllen, doch zwei gefährliche Gegner versuchen zu verhindern, daß DOC SAVAGE und seine Freunde ihr Wissen preisgeben können; ein machtgieriger Diktator und ein mörderischer Mangrovendschungel.
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  Matecumbe ist eine der größten Inseln der sogenannten Florida Keys, Jep Dee verbrachte dort zwei Wochen, in denen nichts Außergewöhnliches geschah. Täglich zweimal, einmal morgens und einmal abends, machte Jep Dee Jagd auf Langusten. Das heißt, er behauptete Jagd auf Langusten zu machen.


  Die karibischen Langusten haben eine bedenkliche Ähnlichkeit mit den Flußkrebsen in den Bächen Missouris, aber in den Restaurants werden sie als »Florida-Hummer« serviert Wenn man ihnen Zeit läßt, können sie ein Gewicht bis zu fünfzehn Pfund erreichen, nicht anders als die richtigen Hummer, doch das kommt nicht häufig vor. Die meisten karibischen Langusten, die gefangen werden, sind ziemlich dürftig. Im Volksmund heißen sie Crawfish, und wenn sie, richtig zubereitet werden, geben sie eine schmack- und nahrhafte Speise ab.


  Dennoch aß Jep Dee nie einen Crawfish, den er gefangen hatte. Tatsächlich, doch das war ein streng gehütetes Geheimnis, fing er keinen einzigen Crawfish selber. Er kaufte die Langusten von einem alten Kerl, der auf einer benachbarten Insel hauste. Der alte Kerl verdiente sich seinen Lebensunterhalt, soweit von einem Lebensunterhalt überhaupt die Rede sein kann, indem er den Markt mit Langusten belieferte.


  Jep Dee unternahm erst gar nicht den Versuch, einen Crawfish zu fangen. Er erzählte nur einen Haufen Lügen darüber, wie er die Langusten zu fangen pflegte. Zum Beispiel erzählte er, wie er bei Tag in die Löcher zwischen den Korallen langte und unter die Felsen an der Küste tauchte, um die großen Langusten herauszuholen, bei Nacht ruderte er angeblich sein Boot über die Klippen und hatte eine Benzinlampe im Bug. Er wartete, bis die Augen einer Languste im Wasser auf glühten wie die Augen einer Katze im Scheinwerferkegel eines Autos auf einem dunklen Highway, dann spießte er die Languste mit seinem kleinen Dreizack auf. In Wahrheit spießte er nur einmal aus Versehen sein rechtes Bein auf.


  Jep Dee hatte eine Nase und Fäuste, die aussahen, als hätte er in seiner Jugend einen schweren Unfall erlitten. Seine Lippen waren dünn und verkniffen, man merkte ihnen an, daß Dee nicht sonderlich gesprächig war. Die Sonne hatte ihn verbrannt, und der Seewind hatte seine Haut zu Leder gegerbt. Er war ungefähr einen Fuß kleiner als die meisten Männer und annähernd einen Fuß breiter.


  Eines Abends war Jep Dee betrunken und prahlte, er könne es mit Wildkatzen aufnehmen, die zusammen soviel wogen wie er. Im Moment waren Wildkatzen nicht verfügbar, aber er hielt sich ausgezeichnet gegen vier Fischer und drei Matrosen, die seine Großmäuligkeit satt hatten und sich ihn Vornahmen. Über diese Prügelei wird auf Matecumbe immer noch gesprochen, sie ist das beliebteste Konversationsthema. Vorher war das beliebteste Konversationsthema der schwere Hurrikan von 1934.


  Jep Dee bezahlte vierzehn Dollar und fünfundneunzig Cents für das Boot, mit dem er zum ›Fischen‹ fuhr. Es war zwölf Fuß lang, hatte Planken aus Zypressenholz, ein rostiges Eisenschwert, zwei Riemen und ein dreckiges, geflicktes Segel.


  In der vierzehnten Nacht segelte Jep Dee zum letztenmal mit seinem Boot auf’s Meer, fand, was er suchte, und kam nicht wieder.


   


  Der erste Mensch, der Jep Dee danach begegnete, war ein Student in einer Jolle. Mittlerweile waren Wochen vergangen. Zunächst hatte er den Eindruck, ein Büschel Seegras wäre an den Strand gespült worden, seine zweite Vermutung war, daß dort ein Balken lag.


  Glücklicherweise rang er sich dazu durch, an Land zu gehen und sich zu überzeugen.


  Er war unterwegs zu den Dry Tortugas, um sich die Flamingos anzusehen, die in den Vereinigten Staaten und in ihrer Umgebung ungefähr so rar geworden waren wie Bisons. Er hatte Ferien. Er befand sich im Lee einer kleinen Koralleninsel und war sechzig Meilen von Key West entfernt. Die Insel hatte keinerlei Vegetation, sie war fast so nackt wie Jep Dee.


  Jep Dees Stimme war so heiser, daß er nicht einmal mehr seinen Namen sagen konnte, daher wurde er für die Zeitungen zum »nicht identifizierten Mann«. Seine Kleidung bestand aus einem Strick, der vier Fuß lang und einen Zoll dick war. Der Strick war um Dees Hals geknotet, aber nicht so, als hätte Dee oder jemand anders beabsichtigt, ihn aufzuhängen. Vom Kopf bis zu den Füßen bestand Dee nahezu ausschließlich aus Verletzungen, dafür verantwortlich waren Tropensonne und Salzwasser und die Tatsache, daß die Krebse nicht hatten warten wollen, bis er tot war, um ihn zu verspeisen.


  Er hatte keine Haare, keine Brauen, keine Wimpern und keine Fingernägel. Sie waren ihm ausgerissen worden. Außerdem hatte Jep Dee anscheinend den Verstand verloren.


  Seine Kraft reichte eben noch aus, dem Studenten ins Gesicht zu treten, und während der verblüffte junge Mann auf den Rücken fiel raffte Dee sich auf und rannte. Sein Orientierungssinn war nicht sehr gut. Dee rannte mitten ins Meer, wo er um sich schlug, bis der Student ihn fing.


  Eine bemerkenswerte Keilerei entstand. Jep Dee war zwar geschwächt, aber er kannte sämtliche schmutzigen Tricks, und zu den meisten war Kraft nicht erforderlich. Bei dieser Gelegenheit fand Dee seine Stimme wieder. Was er äußerte, war zum Teil ziemlich unsinnig und auch unverständlich. An einige von Dees Bemerkungen konnte der Student sich nachträglich noch erinnern, und er gab sie zu Protokoll.


  »Geh zum Teufel, Horst!« hatte Dee einmal geschrien. »Scher dich zurück auf die Insel und sag Steel.«


  Was der Mann namens Horst diesem Steel hatte mitteilen sollen, hatte der Student nicht mitbekommen, dazu war der Kampf zu hitzig, überdies befanden sie sich zu dieser Zeit bis zum Bauch im Wasser.


  »Ich habe gesehen, wie Männer zu Tode gefoltert worden sind!« brüllte Dee bei einer anderen Gelegenheit, »aber die Methoden, die dieser ...«


  Danach war Dee verstummt. Der Student hatte ihn überwältigt, in sein Dingi gewälzt, zu der Jolle gerudert und unter dem Cockpit verstaut. Dort war Dee schlaff liegen geblieben. Er atmete krampfhaft und gab pfeifende Geräusche von sich. Der Student staunte, daß Dee überhaupt noch lebte.


  »He, Sie«, sagte der Student zu Dee, »Sie scheinen Pech gehabt zu haben. Was ist mit Ihren Augen? Können Sie mich sehen?«


  Wie der Arzt später erklärte, hatte Dee nichts sehen können. Er war vorübergehend erblindet.


  »Wer ist dieser Horst?« wollte der Student wissen. »Und was ist das für ein Mister Steel?«


  Dee antwortete nicht.


  »Was ist mit den Leuten, die zu Tode gefoltert werden?« fragte der Student. »Haben Sie das wörtlich gemeint?«


  Dee schwieg und atmete pfeifend.


  »Ihnen geht’s nicht gut«, sagte der Student mitleidig. »Ich werde Ihnen den Strick vom Hals nehmen, dann fühlen Sie sich gleich wohler.«


  Der Student griff nach dem Strick, und Jep Dee brach wieder eine Schlägerei vom Zaun. Er wehrte sich verzweifelt und unbeirrbar, solange der Student versuchte, ihn des Stricks zu entledigen. Der Student gelangte zu der Ansicht, daß für Dee der Strick an seinem Hals wichtiger war als sein Leben.


   


  Die Jolle segelte nach Key West, und Jep Dee wurde in ein Hospital eingeliefert, das in einem hübschen Stadtteil in einem Palmenwäldchen stand.


  »Erschöpfung«, sagten die Ärzte.


  Aber da hatten sie Dee noch nicht gründlich untersucht. Als sie es getan hatten, starrten sie einander betroffen an.


  »Haare, Wimpern und Brauen sind ausgezupft worden«, sagte einer der Ärzte.


  »Und die Fingernägel sind herausgerissen«, stellte ein anderer Arzt fest.


  »Nehmen Sie ihm den Strick ab«, befahl der Chefarzt.


  Wieder setzte Dee sich erbittert zur Wehr. Seine Augen waren zwar zugeschwollen, aber er ertastete ein Tablett mit Pillen und Flaschen und schleuderte es dorthin, wo er die Ärzte vermutete. Anschließend bearbeitete er sie mit den Fäusten. Er war so außer sich, daß er beinahe aus dem Bett fiel.


  »Geistesgestört«, meinte der Chefarzt. »Er glaubt, er muß den Strick um den Hals tragen.«


  »Was sollen wir mit ihm machen?« fragte ein Assistent.


  »Erheitert ihn ein bißchen«, sagte der Chef, »Beruhigt ihn. Der Mann ist in einem üblen Allgemeinzustand, und wir sollten ihn nicht auf regen und ihm den Strick wegnehmen. Ich bezweifle, daß er Überlebenschancen hat.«


  Aber Jep Dee überlebte. Er lag reglos auf dem Rücken auf seiner Matratze, wurde nur munter, wenn er gefüttert wurde, und war Tag und Nacht wach. Schlafmittel blieben zunächst ohne Wirkung, und als sie endlich doch wirkten, stieß er gräßliche Geräusche aus, als hätte er Alpträume. Trotzdem erholte er sich.


  »Und jetzt«, sagte der Chef zufrieden bei der Visite, »werden wir den albernen Strick von seinem Hals nehmen.«


  Drei Ärzte und eine Krankenschwester gingen bei dem Versuch zu Boden, und als das Getümmel zu Ende war, befand sich Jep Dee nach wie vor im Besitz des Stricks um seinen Hals. Ermattet schlief Dee nach der Schlägerei ein. Der Strick war auf seiner Brust zusammengerollt wie eine Schlange.


  Die Ärzte hatten ihn noch nicht identifiziert, doch nun schalteten sie die Polizei ein, und die Polizei nahm seine Fingerabdrücke von einem Glas, aus dem er getrunken hatte. Die Abdrücke waren undeutlich, denn Dees Fingerspitzen waren entzündet, daran schuldig waren die Leute, die ihm die Nägel ausgerissen hatten. Die Polizei in Key West schickte die Abdrücke an die State Police in Tallahassee, und von dort wanderten sie zum Justizministerium in Washington. Das Justizministerium verfaßte ein Telegramm:


   


  AUS UNSEREN UNTERLAGEN GEHT HERVOR, DASS DER MANN JEP DEE HEISST UND VOR KURZEM IN DER MITTELAMERIKANISCHEN REPUBLIK BLANC A GRANDE ZUM TODE DURCH ER-SCHIESSEN VERURTEILT WORDEN IST STOP DURCH INTERVENTION DES AMERIKANISCHEN KONSULS GERETTET STOP PRÄSIDENT VON BLANCA GRANDE HAT FÜNFUNDZWANZIGTAUSEND DOLLAR BELOHNUNG AUF DEE AUSGESETZT STOP SOLLTE GEGENWÄRTIGER ZUSTAND DEES IM ZUSAMMENHANG MIT KOPFGELD STEHEN, MUSS REGIERUNG IN WASHINGTON UNVERZÜGLICH VERSTÄNDIGT WERDEN STOP UNSERE BEZIEHUNGEN ZU BLANC A GRANDE DERZEIT GESPANNT


   


  Die Polizei in Key West traf Anstalten, Dee zu vernehmen, die Polizisten wußten, daß er inzwischen wieder normal sprechen konnte, schließlich hatte er Essen verlangt und die Ärzte verflucht. Doch Dee ließ sich nicht vernehmen.


  »Gehen Sie zum Teufel«, sagte er.


  Der Chefarzt schaltete sich ein.


  »Falls der Präsident eines lateinamerikanischen Staats für Ihre Folterung verantwortlich ist, müssen Sie es sagen«, erklärte er. »Washington möchte informiert werden.«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt hab!« schnauzte Dee.


  »Aber Sie sollten ...«


  »Das geht Sie nichts an«, behauptete Dee.


  »Aber ...«


  »Hauen Sie ab!«


  »Sie sollten uns wenigstens erlauben, den Strick von ihrem Hals ...«


  »Verschwinden Sie! Raus!«


   


  Als es im Haus dunkel und still geworden war, langte Jep Dee unter sein Kissen und brachte eine Schere zum Vorschein, mit der eine Krankenschwester die Verbände zerschnitten hatte, die um Dees zahllose Verletzungen gewickelt waren. Dee hatte ihr die Schere gestohlen. Er benötigte die Schere, um den straff zugezogenen Strick zu lockern.


  Mit Mühe und unter Schmerzen, seiner fehlenden Fingernägel wegen, brachte Dee den Strick vom Hals. Er brauchte beinahe eine Stunde dazu, und als es soweit war, lauschte er aufmerksam und blickte sich um, so gut es ihm möglich war. Seine Augen waren nicht mehr zugeschwollen, trotzdem konnte er die Umgebung immer noch nur wie durch einen dichten Schleier erkennen.


  In den Knoten gewickelt war ein Stück Haifischhaut. Es war fast schwarz und gesprenkelt. Ob der Hai gesprenkelt gewesen war oder das Muster andere Ursachen hatte, war auf Anhieb nicht auszumachen.


  Jep Dee befingerte das rauhe Leder und tat etwas, was er nicht getan hatte, seit er ins Krankenhaus geliefert worden war: Er kicherte, und zwar nicht hysterisch oder wie ein Wahnsinniger, sondern wie ein Mensch, der ein kompliziertes Ding gedreht hat.


  Er wälzte sich aus dem Bett, mittlerweile war er kräftiger, als die Ärzte und Krankenschwestern geahnt hatten, tappte zum Fenster und warf die Schere hinaus. Abermals lauschte er, um festzustellen, wie tief die Schere fiel. Er begriff, daß sein Zimmer sich im Erdgeschoß befand, und kletterte hinaus. Er tastete sich zwischen den Palmen hindurch, bis er über eine niedrige Hecke stolperte. Hinter der Hecke war ein Bürgersteig.


  Dee trug einen weißen Pyjama, den ihm die Verwaltung des Hospitals zur Verfügung gestellt hatte. In Key West bot er keinen ungewöhnlichen Anblick, dort laufen viele Leute in Strandanzügen durch die Straße, und bei Nacht unterschied der Pyjama sich nur unwesentlich von einem Strandanzug.


  Dee marschierte drauflos, bis er Schritte hörte, dann blieb er stehen und horchte. Die Schritte stammten von einem Mann und kamen schnell näher.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Dee höflich, »ich bin kein Schlafwandler, ich bin blind. Würden Sie mich bitte zum nächsten Postamt führen?«


  »Gern«, sagte der Mann, den Jep Dee getroffen hatte, »aber die Post ist um diese Zeit zu.«


  »Das macht nichts«, sagte Dee. »Dann bringen Sie mich eben zu einem Drugstore. Leihen Sie mir ein paar Cents für einen Briefumschlag, ein Blatt Papier und eine Marke.«


  Der Mann lachte und hakte Dee unter und ging mit ihm zu einem Drugstore und kaufte ihm Papier, ein Kuvert und eine Briefmarke. Dee konnte schreiben, obwohl er fast nichts sah, aber die fehlenden Fingernägel machten ihm wieder zu schaffen. Er kritzelte: »ALLES STEHT AUF DER HAUT.«


  Er faltete das Haifischleder, stopfte es samt dem Brief in den Umschlag und schrieb darauf:


  Miß Rhoda Haven Tower Apartments New York City


  Während Dee die Markte beleckte und auf das Kuvert klebte und das Kuvert in einen Briefkasten vor dem Postamt warf, eilte der Mann, der ihm den Weg gezeigt hatte, zu einem Polizisten. Inzwischen hatte er gemerkt, daß Dee krank war und eigentlich ins Bett gehörte.


  Der Polizist begleitete den milden Samariter zu Jep Dee. Dieser hatte den jähen Verdacht, der Polizist wolle den Brief wieder aus dem Kasten holen, und schlug abermals um sich wie von Sinnen. Er leistete auch erheblichen Widerstand als der Polizist und der Samariter ihn zurück zum Krankenhaus befördern wollten.


  Die Zeitungen erfuhren von dem Getümmel, das es vor dem Postamt gegeben hatte, und ein Reporter rückte an und fotografierte Dee.


   


   


  2.


   


  Der Bericht samt dem Bild kam eben noch rechtzeitig zur Redaktion, um Aufnahme in die Morgenausgabe der Zeitungen zu finden. Diese Ausgabe wird im allgemeinen gegen acht Uhr an den Straßenecken verkauft, damit die Leute auf dem Weg zur Arbeit etwas zu lesen haben, aber einer der Käufer war nicht auf dem Weg zur Arbeit. Er hatte die Nacht durchgesoffen und strebte zu einem Drugstore, um eine Schachtel Aspirin zu erwerben. Er wußte aus Erfahrung, wie nach einer solchen Nacht sein Schädel beschaffen sein würde, wenn er, der Besitzer des Schädels, nach einigen Stunden Schlaf in seinem Bett zu sich kam.


  Er entdeckte den Artikel über Jep Dee und vergaß das Aspirin.


  »Verdammt«, sagte er zu niemand besonders. »Verdammt!«


  Er warf den Kopf in den Nacken und rannte los. Um nicht mit den Passanten zu kollidieren, begab er sich auf die Fahrbahn. Er hastete zum Jachthafen und auf einen glitzernden, stromlinienförmigen Kajütkreuzer. Er hatte es so eilig, daß er einen Niedergang hinunter fiel und zwischen einem halben Dutzend Männer in einer Kabine landete.


  »Horst ist einem Gespenst begegnet«, spottete einer der Männer. »Demnächst wird er uns von weißen Mäusen erzählen, die er angeblich gesehen hat.«


  »Das kommt vom Alkohol«, bemerkte ein anderer der Männer weise. »Außerdem ist es in Florida sehr warm, dadurch wird die Wirkung des Alkohols verstärkt.«


  Der Mann, der ins Aspiringeschäft hatte einsteigen wollen, wenngleich nur zurückhaltend und als Endverbraucher, lag auf dem Boden und japste nach Luft. Er hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit dem Teufel, das heißt, mit den typischen Abbildungen des Teufels in frommen Schriften. Horst war ein bißchen stämmiger als solch ein Teufel, ein bißchen stiernackiger, nicht ganz so groß und hatte auch nicht die angespitzten Hundeohren, mit denen die Maler im allgemeinen ihre Teufel auszustatten pflegen. Außerdem war er ziemlich braun.


  »Hört auf zu lachen!« schimpfte er.


  Die Heiterkeit verebbte, als hätte jemand die zwölf Männer in der Kabine mit Eiswasser übergossen. Horst raffte sich auf und fischte einen Revolver aus seiner Jacke, der so schwarz war wie die Mordlust in Horsts Augen.


  »Wer findet hier was komisch?« fragte Horst drohend.


  Keiner sagte etwas. Eine volle Minute spazierte die Furcht durch den Raum wie auf Taubenfüßen. Schließlich rang sich einer der Männer dazu durch, Horsts rhetorische Frage zu beantworten.


  »Wir sind nach Key West gekommen, um Jep Dees Ableben zu feiern«, sagte er. »Wir wollten dich nicht ärgern.«


  Als Horst in die Kabine fiel, waren die Männer ein wenig betrunken gewesen. Jetzt waren sie so nüchtern, daß sie froren.


  »Hört zu«, sagte Horst.


  Er hätte sich diese Aufforderung schenken können. Sie hörten ohnehin zu.


  »Jep Dee ist nicht tot«, sagte Horst.


   


  Zehn Minuten später waren die Männer vom Kajütkreuzer ausgeschwärmt, um den Wahrheitsgehalt des Artikels über Jep Dee zu untersuchen. Keiner von ihnen hatte geschlafen, auch sie hatten die Nacht durchgesoffen, trotzdem waren sie nicht müde. Einige von ihnen gingen zum Postamt, wo sie herumlungerten und scheinbar beiläufige Fragen stellten, andere bemühten sich zum Drugstore und zur Zeitung. Horst und ein Kumpan behielten sich das Krankenhaus vor und griffen sich eine der Krankenschwestern.


  Horst erzählte eine rührselige Geschichte über einen verschollenen Freund, an den ihn das veröffentlichte Foto von Jep Dee angeblich erinnerte, und die Krankenschwester führte ihn zu dem bedauernswerten kranken Mann, der wieder im Bett lag und immer noch nicht wieder richtig sehen konnte.


  Horst starrte auf ihn hinunter und steckte mechanisch eine Hand in die Tasche, in der er seinen schwarzen Revolver aufbewahrte. Aber im selben Augenblick kamen zwei Ärzte herein, überdies standen auf dem Korridor vor der Tür zwei Polizisten und erkundigten sich bei einem dritten Arzt, wann Jep Dee mutmaßlich imstande sein würde, Auskünfte zu erteilen. Horst hatte den Eindruck, daß Dee ohnmächtig geworden und noch nicht wieder zum Leben erwacht war, und kapierte, daß er zu seinem Leidwesen vorläufig keinen Gebrauch von seinem Revolver machen durfte.


  Er und der Kumpan kehrten auf den glitzernden Kajütkreuzer zurück und warteten, bis die Truppe wieder versammelt war.


  »Es ist wirklich Dee«, erklärte Horst verdrossen. »Die Haie haben ihn nicht gefressen. Er ist auf die Insel geschwommen und gerettet worden.«


  Einer der Männer, die sich im Postamt umgehört hatten, meldete sich zu Wort. »Ich hab zufällig den Kerl getroffen, der mit Dee im Drugstore war. Er sonnt sich in seiner Berühmtheit, als hätte er selber Dee an Land gebracht. Er hat gesehen, wie Dee einen Brief auf gegeben hat.«


  »Was für einen Brief?« wollte Horst wissen.


  »Ein Stück Papier und einen Fetzen Haifischhaut«, sagte der Mann. »Die Haifischhaut war dunkel und hatte kleine Flecken, eine bessere Beschreibung hab ich nicht kriegen können.«


  »Verdammt!« Horst dachte nach und schnitt unangenehme Grimassen. »Kennt der Kerl die Adresse, die Dee auf den Umschlag geschrieben hat?«


  »Er kennt die Adresse«, sagte der Mann. »Dee hat das Haifischleder an Rhoda Haven, Tower Apartments, New York City, geschickt.«


  Horst sah plötzlich aus, als hätte ihm jemand mit einem Hammer mitten zwischen die Augen geklopft. Seine Knie wurden so weich, daß er sich setzen mußte. Die Männer lauerten und hörten abwesend, wie das Wasser um den Schiffsrumpf plätscherte und in der Luft die Möwen schrien.


  »Verdammt«, krächzte Horst nach einer Weile, »das ist aber schlimm.«


  Die Männer schwiegen. Horst sprang auf. »Telefoniert mit dem Flughafen«, kommandierte er. »Wir brauchen Plätze in der nächsten Maschine nach New York.«


  »Was ist mit Jep Dee?« fragte der Mann, der von der Post gekommen war.


  »Er ist blind«, sagte Horst. »Vorläufig wird er das Krankenhaus nicht verlassen, trotzdem soll einer von uns hierbleiben, um auf ihn aufzupassen. Hutch, das kannst du übernehmen.«


  »Okay«, sagte Hutch. »Und was muß ich machen, wenn er doch das Krankenhaus verläßt?«


  »Wozu hast du ein Gehirn?« schnauzte Horst. »Laß dir was einfallen!«


  »Wir können nicht mit dem Flughafen telefonieren«, gab einer der übrigen Männer zu bedenken. »Von hier gehen keine Linienmaschinen nach New York. Wir müssen nach Miami fahren.«


  »Wir fahren nicht!« brüllte Horst. »Wir chartern hier eine Maschine. Will jetzt endlich einer von euch gefälligst telefonieren?«


  Der Mann, der den Einwand gewagt hatte, trabte hinaus, um Horsts Befehl auszuführen, währenddessen ging Horst zur Post und gab ein Telegramm auf. Das Telegramm war zwei Seiten lang und verschlüsselt.


   


  Am Abend waren Horst und seine Begleiter auf dem Flughafen in New York und leisteten sich im Restaurant ein kostspieliges Essen. Trotzdem war ihre Laune miserabel, ein aufmerksamer Beobachter hätte feststellen können, daß die Männer sich Sorgen machten. Sie trugen maßgeschneiderte Straßenanzüge, die unter den Armen reichlich bemessen waren, damit die Pistolen und Revolver in den Schulterhalftern Platz fanden.


  Vom Flughafen fuhren die Männer in die Stadt und fanden Unterkunft in einem der besseren Hotels. Von einem Taxi ließ Horst sich zu einer Telegrafengesellschaft befördern und fragte nach einer Nachricht für Jerry Shinn. Er überzeugte den Mann am Schalter davon, selbst dieser Jerry Shinn zu sein. Der Mann am Schalter händigte ihm ein Telegramm aus, es kam aus der mittelamerikanischen Republik Bianca Grande und war verschlüsselt. Es beantwortete das Telegramm, das Horst in Key West abgeschickt hatte.


  Im Taxi dechiffrierte Horst das Telegramm, und im Hotel legte er es in seinem Zimmer seinen Männern vor. Der Text lautete:


   


  VERSCHAFFT EUCH DIE HAIFISCHHAUT STOP LÖSCHT DANACH DIE HAVENS UND IHRE KOMPLIZEN AUS


  STEEL


   


  Die Männer machten belämmerte Gesichter.


  »Die Haifischhaut«, sagte einer von ihnen in holprigem Englisch. Er sah aus wie ein Lateinamerikaner. »Als ob das so einfach wäre ...«


  »Und dann sollen wir die Havens auslöschen«, sagte ein anderer, der ebenfalls die dunkle Haut und die dunklen Haare der typischen Lateinamerikaner hatte, aber viel besser Englisch konnte. »Keine Kleinigkeit!«


  »So ist es«, sagte Horst mißvergnügt. »Solche Befehle sind leichter zu erteilen als auszuführen, aber darum kümmert sich keiner. Der alte Tex Haven hat’s faustdick hinter den Ohren.«


   


   


  3.


   


  Tex Haven war lang und dürr, strohblond und blauäugig und hätte ein Dorfpfarrer sein können. Er war freundlich zu Männern, liebenswürdig zu Kindern und schüchtern in der Gegenwart von Frauen. Er hatte eine Abneigung gegen Fenster in den oberen Etagen hoher Häuser und sah sich im allgemeinen fünfmal um, bevor er eine Fahrbahn überquerte. Er trank grundsätzlich keinen Alkohol, fluchte entsetzlich und rauchte, wenn er wach war, meistens eine Maiskolbenpfeife. Er wohnte seit sechs Wochen in den Tower Apartments und hatte in dieser Zeit kein einziges Mal Post erhalten. Daher war er nicht wenig überrascht, als er den Brief von Jep Dee aus dem Postkasten holte.


  »Rhoda«, rief er nach nebenan, »ich hab was für dich!«


  Seine Tochter trat ins Zimmer. Sie war nicht viel kleiner als er, aber nicht knochig. Ihre Haare waren kupferfarben und leicht gelockt, ihre Augen waren wie das Meer am frühen Morgen, wenn die Sonne aufgeht, ihre Lippen waren auch ohne Schminke voll und rot. Ihr Gesicht war sanft wie das einer gemalten Madonna. Sie kleidete sich gut und teuer, aber zugeknöpft wie eine Nonne. Sie haßte Alkohol und fluchte nur, wenn es nötig war. Sie rauchte, nicht, und wann immer sie eine der Maiskolbenpfeifen ihres Vaters ergattern konnte, rückte sie ihr mit einem Hammer zuleibe und warf die Fragmente in den Abfallkübel.


  Rhoda nahm ihrem Vater den Brief ab und studierte den Umschlag.


  »Von Jep Dee«, sagte sie.


  Rhoda Haven hatte an der Sorbonne mehrere Examen mit Auszeichnung bestanden, ein Buch über die Inkas geschrieben und mit Tropenkrankheiten experimentiert, wobei sie beinahe auf der Strecke geblieben wäre. In der letzten Zeit hatte sich sich mit Staatsverwaltung beschäftigt und darüber eine Abhandlung zu Papier gebracht, die noch der Publikation harrte.


  Außerdem hatte der Präsident der Republik Bianca Grande hunderttausend Dollar auf ihren Kopf ausgesetzt. Er legte keinerlei Wert darauf, daß der Kopf, den man ihm bringen sollte, noch an Rhodas Körper befestigt war.


  Sie riß den Umschlag auf, nahm die Haifischhaut heraus und inspizierte sie. Tex Haven spähte ihr über die Schulter.


  »Die Haut ist dünn«, sagte sie, »der Hai muß also noch sehr jung gewesen sein. Sie ist ziemlich steif und neigt dazu, sich aufzurollen. Die Flecken sind unregelmäßig, einige sind groß, andere sehr klein, und alle sind dunkelbraun oder schwarz.«


  »Stimmt«, sagte Haven. »Kannst du damit was anfangen?«


  »Absolut nichts.«


  »Ich auch nicht.«


  »Aber aus dem Brief geht hervor, daß diese Haut uns Aufschluß geben soll.«


  Haven nahm die Pfeife aus dem Gebiß und schüttelte milde den Kopf. Er klemmte die Pfeife wieder zwischen die Zähne und blickte abwesend zum Fenster.


  »Ich mag keine Rätsel«, sagte er träumerisch.


  Im selben Augenblick klingelte das Telefon. Haven ging hin und nahm den Hörer ab und meldete sich, doch das Telefon klingelte weiter. Haven legte auf, doch an dem Getöse änderte sich nichts.


  »Da ist was kaputt«, sagte er.


  Rhoda sagte nichts. Sie betrachtete den Brief und das Haifischleder. Fünf Minuten später klopfte jemand höflich an die Tür.


  »Ja?« rief Rhoda.


  »Störungsdienst«, sagte eine Stimme vor der Tür. »Mit Ihrem Apparat stimmt was nicht. Dürfen wir reinkommen und ihn reparieren?«


  Haven trottete zur Tür, Rhoda versperrte ihm den Weg.


  »Nein!« flüsterte sie. »Das ist ein Trick!«


  Haven klopfte die Glut aus seiner Pfeife in einen Aschenbecher und steckte die Pfeife ein. Rhoda stopfte den Brief und das Leder in ihre Handtasche.


  »Einen Augenblick!« sagte sie zu dem Mann vor der Tür. »Ich will mir schnell was anziehen! Ich hab gebadet!«


  »Ich wäre darauf reingefallen«, bekannte Haven leise.


  »Vielleicht irre ich mich«, flüsterte Rhoda, »aber solche Störungen entstehen nicht im Apparat, sondern nur in der Zentrale.«


  Auf einen derartigen Zwischenfall waren die Havens vorbereitet, seit sie in diesem Haus wohnten. Daher gehörte es zu ihren regelmäßigen Morgenübungen, nach dem Frühstück zwei Koffer zu packen und griffbereit aufzubewahren. Sie nahmen die Koffer, eilten zu einem Fenster, stiegen hinaus und kletterten über die Feuerleiter nach unten. Sie sprangen in einen Garten, in dem zwischen zahlreichen Sträuchern Tauben gurrten.


  Hinter den Sträuchern kamen drei Männer zum Vorschein. Jeder zielte mit einem Revolver auf die beiden Havens. Die Havens blieben abrupt stehen.


  »Wir haben uns gedacht, daß die Sache mit dem Telefon vielleicht nicht funktioniert«, sagte einer der Revolvermänner. »Wir haben gehofft, daß Sie dann durch den Garten kommen.«


  Tex Haven lächelte milde und setzte den Koffer ab.


  »Sie meinen es also bitter ernst«, sagte er.


  »Was glauben denn Sie?« fragte der Mann. »Horst schickt uns. Wir sollen das Haifischleder holen.«


  »Naja«, sagte Haven, »wenn es so ist ...«


   


  Eine Menge Leute hatten beobachtet, wie der alte Haven in ein Revolverduell einstieg, und nur wenige hatten eine Erklärung dafür gefunden, daß der scheinbar träge, scheinbar gutmütige Mensch so blitzschnell seine Waffe ziehen konnte. Sie hatten ihn im Verdacht, in seiner Freizeit unablässig zu üben, doch sie irrten sich. Haven hatte in seiner Jugend geübt. Mittlerweile hatte er es nicht mehr nötig. Jede Bewegung, die erforderlich war, um ein Schießeisen zu ziehen und drauflos zu ballern, war ihm längst zur Gewohnheit geworden, so daß er nur noch instinktiv reagierte.


  Havens schickte zwei Kugeln in die Richtung zu den drei Männern, und einer von ihnen ächzte und ging mit einer Schulterverletzung in die Knie, ein zweiter hatte plötzlich ein Loch in der Stirn. Er kippte auf den Rücken. Gleichzeitig hatte Rhoda sich gebückt, eine Handvoll Sand aufgehoben und dem dritten Mann in die Augen geschleudert. Der Mann versuchte auszuweichen, außerdem versuchte er Rhoda zu erschießen. Beides mißlang. Haven deutete mit seinem Revolver auf diesen dritten Mann, im selben Augenblick erschien ein vierter fünfzig Yards von den Havens entfernt am Gartenzaun. Er hob eine langläufige Pistole, und Haven ließ sich fallen. Der dritte Mann, auf den er hatte schießen wollen, zog sich hastig zurück. Haven hatte nichts dagegen.


  Noch mehr Männer quollen in den Garten, und Tex und Rhoda Haven krochen zu einem Brunnen, der aus einer Säule bestand. Aus drei Öffnungen in der Säule ergoß sich Wasser in eine Betonschale, die an einer Stelle überlief und so einen künstlichen Bach produzierte. Der Bach wand sich wie eine Schlange durch das Dickicht, um schließlich in einem vergitterten Abfluß zu versickern. Die Havens richteten sich hinter dem Brunnen auf, wateten durch den Bach und strebten zum Abfluß. Bis sie ankamen, waren sie ziemlich durchnäßt. Die Koffer hatten sie mitgenommen.


  Der Mann mit der langläufigen Pistole war Horst. Er stellte fest, daß die Havens nicht mehr da waren, und fluchte herzzerreißend. Er stieg auf eine steinerne Bank und hielt Ausschau. Als Tex Haven auf ihn feuerte, hörte Hörst auf zu fluchen und hechtete in Deckung. Seine Männer schossen Stakkato, Fensterscheiben zerklirrten, Staub wirbelte, die Tauben gurrten nicht mehr, sondern flüchteten Hals über Kopf. Unterdessen erreichten die Havens eine schmale Gasse hinter dem Zaun, die zu einer Parallelstraße führte.


  Die Leute im Haus mischten sich nicht ein. Sie benahmen sich, als gäbe es sie nicht. Erst als Polizeisirenen aufklangen und schnell lauter wurden, während das Getümmel im Garten verebbte, wagten sie sich an die Fenster. Zu dieser Zeit waren die Havens bereits in einer U-Bahn und fuhren nach Süden. Tex Haven hatte sein Schießeisen wieder eingesteckt.


   


  Abwesend besah sich Rhoda eine Reklametafel für Stiefelschmiere, während Haven in einer Zeitung blätterte, die er einem ambulanten Händler in der Bahn abgekauft hatte. Nach einer Weile ließ er das Blatt sinken und starrte vor sich hin.


  »Das stinkt«, sagte er. »Außer Jep Dee hat niemand unsere Adresse gekannt.«


  »Ja«, sagte Rhoda. »Aber Dee hat Horst bestimmt nicht eingeweiht.«


  »Bestimmt nicht. Horst muß den Brief gesehen haben. Er hat geahnt, daß die Haifischhaut darin war.«


  »Wohl nicht. Wahrscheinlich hat jemand beobachtet, wie Dee die Haut verpackt hat.«


  Sie stiegen dreimal um, ehe sie den Untergrund verließen und mit einem Taxi weiterfuhren. Sie benutzten vier Taxis, ehe sie zu einem Hotel kamen, dessen Besitzer Haven gut kannte. Der Besitzer hatte einen beachtlichen Bauch und einen nicht weniger beachtlichen Schnurrbart. Er freute sich heftig, als die Havens in seinem Foyer auf tauchten.


  »Tex Haven!« sagte er vergnügt. »Daß Sie mich mal wieder besuchen!«


  »Sie sollten nicht so schreien«, entgegnete Haven milde. »Ich heiße Professor Smith, das ist meine Tochter.«


  »Sie fangen also wieder mal Schlangen ...«


  »Nicht ganz. Diesmal versuchen ein paar Schlangen, mich zu fangen.«


  Die Havens bezogen zwei Zimmer in der oberen Etage, wo nicht ganz einfach von außen durch die Fenster zu schießen war und es eine handliche Feuerleiter gab. Havens machte seine Tochter auf eine Meldung aufmerksam,die er in der Zeitung gefunden hatte.


  »Wenn du das liest«, sagte er, »wird dir einiges klarer.«


  Die Meldung kam von einer Nachrichtenagentur mit Sitz in Key West in Florida und berichtete über einen geheimnisvollen Mann namens Jep Dee, der auf einer öden Koralleninsel gefunden worden war. Jep Dee, so hieß es, war anscheinend gefoltert worden. Über Einzelheiten schwieg die Meldung sich aus.


  »Der arme Jep«, sagte Rhoda leise.


  »Sie haben ihn gekriegt«, bemerkte Haven. »Er ist Ihnen entflohen.«


  Er fischte seine Maiskolbenpfeife aus der Tasche, stopfte einen schwärzlichen Tabak in den Pfeifenkopf, steckte den Tabak mit einem Streichholz an, drückte die Glut mit dem Daumen zusammen und benutzte ein zweites Streichholz, um die Pfeife abermals anzubrennen. Dann setzte er sich auf einen bequemen Sessel und blies giftige, stinkende Schwaden von sich. Nachdenklich packte er seine fünf Revolver aus, die er ständig bei sich zu tragen pflegte, und legte sie auf einen niedrigen Tisch. Er reinigte und ölte den Revolver, aus dem er geschossen hatte, und lud ihn wieder.


  »Jep Dee scheint gefunden zu haben, wonach er und wir suchen«, meinte er nach einer Weile.


  »Ja«, sagte Rhoda.


  »Wir wissen nicht, wer ihn gefoltert hat, aber wir können Vermutungen anstellen.«


  »Jep sollte ihnen verraten, wo wir sind.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Haven. Er paffte mächtig. »Diese Leute haben eine Belohnung verdient.«


  »Ich verstehe nicht.« Rhoda fixierte ihn. »Wieso Belohnung?«


  »Hast du mal was von Doc Savage gehört?«


  »Doc Savage?«


  »Ja.«


  Rhoda Haven grub ihre Zähne in ihre Unterlippe. Sie trat zum Fenster, starrte blicklos hinaus und kam zu ihrem Vater zurück. Sie ließ sich in einen zweiten Sessel fallen. Ihr Gesicht verriet ein tiefes Unbehagen.


  »Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte sie. »Hast du je etwas über Doc Savage gehört?«


  »Natürlich«, sagte Haven. »In einschlägigen Kreisen ist Doc Savage mindestens so bekannt wie der Präsident der Vereinigten Staaten.«


  »In einschlägigen Kreisen!« höhnte Rhoda.


  »So ist es«, sagte Haven trocken.


  »Ich verkehre nicht in solchen Kreisen.«


  »In zweihundert Jahren werden die Leute mehr über Doc Savage wissen als über die Präsidenten dieser Epoche – falls die Zivilisation sich weiter entwickelt.«


  »Ich bezweifle es.«


  »Daß die Zivilisation sich entwickelt, oder daß die Leute Doc Savage kennen?«


  »Beides. Nach meiner Ansicht ist der Mann ein Blender, er lebt von seiner Publicity.«


  »Er verabscheut Publicity.«


  »Angeblich!«


  Haven zuckte mit den Schultern. Rhoda ärgerte sich. »Du kannst mich nicht überzeugen«, sagte sie unfreundlich. »Aber das ist nicht wichtig. Worauf willst du hinaus?«


  »Wir spielen Hörst und Mister Steel einen Streich.« Haven grinste. »Wir werden sie beschäftigen, damit sie nicht mehr so viel Zeit für uns haben.«


  »Wir verleiten Doc Savage dazu, sich mit Horst und Steel zu befassen. Richtig?«


  »Richtig. Männer lassen sich am leichtesten von Frauen zu etwas verleiten.«


  Rhoda runzelte die Stirn. »Wenn ich Doc Savage die Wahrheit sage, wird er sich nicht mit Horst und Steel, sondern mit uns befassen!«


  »Du mußt ihm nicht die Wahrheit sagen«, erklärte Haven.


   


   


  4.


   


  Eine Stunde später befand sich Rhoda Haven vor einem der eindrucksvollsten Hochhäuser in Manhattan und starrte zur sechsundachtzigsten Etage. Die Fenster waren hinter einem Nebelschleier mehr zu ahnen als zu sehen.


  Rhoda wußte, daß dort oben Doc Savage sein sogenanntes Hauptquartier und seine Wohnung hatte, ihr war auch geläufig, was über ihn immer wieder in den Zeitungen geschrieben wurde: Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, weltweit das Unrecht zu bekämpfen, soweit es in seiner Macht stand, und auf diese Aufgabe war er von Kindheit an durch einen ganzen Troß Wissenschaftler vorbereitet worden, so daß er sich zu einer Art Übermensch entwickelt hatte, nicht allein geistig, sondern auch körperlich. Nicht geläufig war ihr, daß Doc Savage sich nur widerstrebend mit der Karriere abgefunden hatte, zu der sein Vater ihn auserwählte, weil die strikte Ausbildung ihm nicht nur seine Jugend verdarb: Niemand wurde ein Übermensch, ohne dafür mit Defekten zu bezahlen. Mittlerweile hatte er gelernt, die psychischen Schäden, die er zurückbehalten hatte, zu tarnen, und die finanzielle Unabhängigkeit, derer er sich erfreute, wog die Nachteile, die mit seiner Tätigkeit zwangsläufig verbunden waren, einigermaßen auf. Rhoda hatte gehört, daß der Bronzemann, wie er seiner vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen dunkel getönten Haut wegen genannt wurde, für seine Hilfe keine Bezahlung verlangte. Sie war skeptisch. Die Leute, die sie kannte, rührten keinen Finger, wenn sie kein Geld dafür bekamen. Sie bereitete sich darauf vor, etwaige Honorarforderungen des Bronzemannes energisch abzuschmettern.


  Sie betrat das Foyer, das die Ausmaße einer größeren Kathedrale aufwies, wich den Pförtnern in ihren Logen geschmeidig aus und fuhr mit einem Lift so schnell aufwärts, daß ihr die Ohren knackten.


  Sie fand einen langen Korridor mit einer einzigen Tür – Doc Savage hatte nach und nach die gesamte obere Etage übernommen – und steuerte darauf zu. An der Tür stand mit kleinen Bronzebuchstaben:


   


  CLARK SAVAGE Jr.


   


  Sie klopfte an, und ein unglaublich dürrer Mann in Hemdärmeln und mit einer Brille auf der Nase öffnete. Die Brille hatte ein normales und ein unförmig dickes Glas, das an eine Lupe erinnerte und tatsächlich eine Lupe war. Der Mann war auf einem Auge erblindet, und da er in seinem Beruf häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Einfachheit halber in das Gestell einbauen lassen.


  »Ich möchte Ihren Besuch als angenehm und zugleich als Ehre bezeichnen«, sagte der dürre Mensch gravitätisch. »Dennoch muß ich der Wahrscheinlichkeit Ausdruck geben, daß er mutmaßlich vergeblich sein wird.«


  »Oh Gott!« sagte Rhoda erschrocken. »Ich hoffe, daß Sie nicht Doc Savage sind!«


  »Diese Hoffnung ist müßig«, erklärte das Knochengestell.


  »He?« fragte Rhoda verwirrt.


  »Wenn Voraussetzungen falsch sind, müssen auch die Schlußfolgerungen falsch sein«, sagte der dürre Mann.


  »Ich bin bestimmt in der verkehrten Etage ausgestiegen«, sagte Rhoda schüchtern. »Aber an der Tür steht Doc Savage ...«


  »Ich bin nicht Doc Savage«, sagte der Mann unvermittelt nicht mehr gravitätisch. »Mein Name ist William Harper Littlejohn.«


  »Aha«, sagte Rhoda lahm. »Und was machen Sie hier?«


  »Ich gehöre zu Docs Gruppe. Ich bin einer seiner Gesellschafter oder Assistenten oder Helfer – Sie dürfen es sich aussuchen.«


  »Okay, ich suche es mir aus. Lassen Sie mich rein, oder muß ich im Treppenhaus bleiben?«


   


  William Harper Littlejohn trat höflich zur Seite, Rhoda ging in ein großes Zimmer, das mit einem eingelegten Tisch, einem runden Tisch in der Mitte, etlichen Ledersesseln, einem riesigen kostspieligen Teppich und einem Panzerschrank eingerichtet war. Der Raum interessierte Rhoda weniger als der Mann, der die Tür geöffnet hatte. Sie besichtigte ihn neugierig.


  »Wenn Sie mir nun Aufschluß geben würden ...« sagte der Mann. »Mit wem habe ich das Vergnügen, und womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich heiße Mary Morse«, sagte Rhoda. »Darf ich mich setzen?«


  »Dem steht nichts im Wege«, teilte der dünne Mann mit. »Und?«


  Rhoda setzte sich, der Mann lehnte sich an die Wand und betrachtete kritisch das Mädchen.


  »Kein Und«, sagte Rhoda. »Ich will zu Doc Savage.«


  »Warum?«


  »Das werde ich ihm selbst erzählen.«


  »Ich verstehe. Sie können sich verabschieden.«


  »Sie schmeißen mich raus?«


  »So unfreundlich würde ich es nicht formulieren.« Der dürre Mann bleckte sein Pferdegebiß. »Doc Savage ist nicht zu sprechen, er ist gar nicht zu Hause. Wir können ihn auch nicht erreichen.«


  Er stakste zu dem eingelegten Tisch, nahm umständlich Platz und griff nach einem dicken Buch. Rhoda entzifferte den Titel. Das Buch behandelte den Einfluß von Schmetterlingen auf den Baustil der Antike.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte Rhoda kleinlaut.


  »Wie?« fragte der dürre Mann gleichgültig. »Sagen Sie das noch mal?«


  »Mein Leben ist in Gefahr.«


  William Harper Littlejohn legte den Wälzer aus den Händen.


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt ...« Er stand wieder auf, kam näher und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Worum geht’s?«


  »Ein paar Männer versuchen, meinen Vater und mich zu ermorden.«


  »Weshalb?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Wer sind diese Männer?«


  »Wir wissen es nicht.«


  William Harper Littlejohn marschierte langsam auf und ab, dann baute er sich abermals vor dem Mädchen auf. Er nahm die Brille ab, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und rang sich offensichtlich zu einer Entscheidung durch.


  »Warten Sie«, sagte er. »Ich komme gleich wieder.«


  Er verschwand hinter einer Tür, die zu Doc Savages Bibliothek führte, einem großen Saal, der mit Regalen vollgestopft war. Die Bibliothek war eine der vollständigsten Sammlungen wissenschaftlicher Bücher, die je ein Privatmann angehäuft hatte. William Harper Littlejohn ging zu einer abgeschlossenen Nische und räusperte sich.


  »Doc?« sagte er.


  Aus der Nische antwortete eine metallische Stimme, die eine nur mühsam gebändigte Kraft und Energie verriet.


  »Ja«, sagte die Stimme, »ich habe die Dame auf dem Bildschirm, und ich habe jedes Wort gehört.«


  »Natürlich«, sagte der dürre Mann, »dazu haben wir schließlich die Kamera und das Mikrophon eingebaut. Aber was ist mit dieser Mary Morse? Lügt sie oder hält sie sich an die Wahrheit?«


  »Schwer zu sagen, Johnny«, meinte die metallische Stimme. »Ich fürchte, sie lügt. Eindeutig die Wahrheit hat sie nur gesagt, als sie erklärte, sie und ihr Vater würden bedroht.«


  »Willst du nicht selbst mit ihr sprechen?«


  »Du kannst auch ohne mich mit ihr reden. Ich möchte sie noch ein bißchen beobachten, ohne daß sie davon was merkt.«


  »Aber sie braucht Hilfe!«


  »Dann mußt du ihr eben helfen.«


  »Soll ich Monk und Ham benachrichtigen? Außer ihnen ist zur Zeit niemand von uns in New York. Renny und Long Tom sind in Frankreich, um einen Staudamm und ein Elektrizitätswerk zu bauen.«


  Renny und Long Tom waren zwei weitere Mitglieder von Docs Gruppe. Renny hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick und war ein Ingenieur, der sich in den Vereinigten Staaten und außerhalb eine beachtliche Reputation erworben hatte, Long Tom hieß eigentlich Thomas J. Roberts und war Fachmann für Elektronik.


  »Ich glaube, du solltest Monk und Ham verständigen«, sagte Doc in seiner Nische. »Fahr zu ihnen und nimm das Mädchen mit.«


  »Okay«, sagte Littlejohn genannt Johnny. »Und was machst du in der Zwischenzeit?«


  »Mir wird bestimmt was einfallen«, sagte Doc heiter. »Ich muß mir nur Mühe geben.«


   


  Johnny kehrte ins Empfangszimmer zurück. Er stellte fest, daß Rhoda seine Abwesenheit dazu benutzt hatte, in dem dicken Buch zu blättern. Jetzt saß sie wieder brav auf ihrem Sessel.


  »Kommen wir also zur Sache«, sagte er. »Übrigens sollten Sie mich Johnny nennen, das ist nicht so kompliziert wie Littlejohn.«


  »Gern.« Rhoda lächelte. »Und Sie sollten auf Ihre geschraubte Ausdrucksweise verzichten, da Sie doch eine Abneigung gegen Komplikationen haben ...«


  Johnny lachte. Er lümmelte sich in einen Sessel, schlug die Beine übereinander und legte die Brille auf den Tisch.


  »Was ist geschehen?« wollte er wissen. »Warum vermuten Sie, daß Ihr Leben und das Leben Ihres Vaters bedroht sein könnten?«


  »Einige Männer wollten uns in unserer Wohnung in den Tower Apartments überfallen«, erläuterte Rhoda.


  »Wir sind über die Feuerleiter geflüchtet. Im Garten hat es noch eine Schießerei gegeben, trotzdem ist es uns gelungen, die Straße zu erreichen.«


  »Ich begreife nicht, daß Sie sich nicht an die Polizei wenden.«


  Rhoda zerknüllte nervös ihr Taschentuch, ihr Mund zuckte. Für ein Mädchen, das sich noch vor kurzer Zeit vor den Revolvern etlicher Gangster befunden hatte, ohne dabei hysterisch zu werden, bot sie einen befremdlichen Anblick. Sie blickte Johnny treuherzig in die Augen.


  »Ich fürchte, zwei der Männer sind im Garten erschossen worden.«


  »Von Ihrem Vater?«


  »Ja. Wir hatten Angst, verhaftet und eingesperrt zu werden.«


  »Und Sie glauben nicht, daß Sie eingesperrt werden sollten?«


  »Bestimmt nicht!«


  »In diesem Fall wird mir nichts anderes übrig bleiben, als Ihnen zu helfen.«


  Er stand auf und zog seine Jacke an, die neben dem Buch auf dem Tisch gelegen hatte. Die Jacke hing um ihn herum wie eine Fahne am Mast an einem windstillen Tag. In dieser Aufmachung hatte Johnny eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche, und niemand, der ihn nicht kannte, wäre auf den Gedanken gekommen, eine der bedeutendsten Autoritäten auf den Gebieten der Archäologie und Geologie vor sich zu haben. Tatsächlich hatte Johnny Lehrstühle an mehreren angesehenen Universitäten bekleidet – dort hatte er sich auch seine umständliche Ausdrucksweise angewöhnt –, bis er schließlich zu Doc Savage gestoßen war, der ihn in seine Gruppe auf genommen hatte.


  Er geleitete Rhoda zur Tür und fuhr mit ihr im Lift nach unten. Da er nicht wußte, wie zuverlässig Rhoda war, verzichtete er darauf, einen Wagen von Docs Fahrzeugpark in der Tiefgarage zu holen, von dessen Existenz nicht einmal sämtliche Pförtner etwas ahnten, sondern begnügte sich mit einem Taxi.


  »Wohin fahren wir?« erkundigte sich Rhoda.


  »Wir holen Monk und Ham«, sagte Johnny.


  »Diese Namen habe ich noch nie gehört«, erklärte Rhoda.


  »Die meisten Leute haben Schwierigkeiten, von Monk und Ham nichts zu hören«, erwiderte Johnny.


  Er trug dem Taxifahrer auf, ihn und das Mädchen zur Wallstreet zu befördern.


   


  Ein Mann, der auf dem Gehsteig Passanten fotografiert und ihnen Coupons in die Hand gedrückt hatte, die den Besitzer ermächtigten, bei Vorlage des Coupons und von fünfundzwanzig Cents ein Bild entgegenzunehmen, starrte dem Taxi nach. Er war klein und hatte die typische Hautfarbe der meisten Lateinamerikaner. Für einen Menschen seiner Profession war er erstaunlich gut angezogen. Er trabte zu einem parkenden Wagen, hinter dessen Lenkrad ein zweiter Mann mit der typischen Gesichtsfarbe der Lateinamerikaner saß.


  »Fahr hinter dem Taxi her!« rief der Fotograf.


  »Aber das Mädchen ...« sagte der andere Mann entgeistert.


  »Sie war bei Doc Savage. Horst ist ein Hellseher, sonst hätte er es nicht wissen können.«


  Der Fotograf stieg zu dem anderen Mann ein, und dieser jagte den Wagen hinter dem Taxi her. Sie beobachteten, wie Johnny und Rhoda vor einem Haus aus-stiegen und zum Portal gingen.


  »Wir müssen Horst Bescheid sagen«, meinte der angebliche Fotograf. »Wir können telefonieren.«


  Der andere Mann kletterte aus dem Wagen und hastete zu einer Telefonzelle. Er wählte eine Nummer und wartete, bis sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.


  »Horst«, sagte der Mann, der aus dem Auto gehastet war, »wieso hast du gewußt, daß die Haven zu Doc Savage wollte?«


  Horst fluchte.


  »Ist sie bei Doc Savage?« fragte er, als er sich wieder beruhigt hatte.


  »Sie war bei ihm«, antwortete der Mann.


  Horst fluchte abermals.


  »Ich hab mir gedacht, daß der alte Tex Haven ausreichend gerissen ist, um uns einen Hund auf den Hals zu hetzen«, sagte er dann. »Außer Doc Savage kommt in dieser Stadt kein Hund ernsthaft in Betracht. Ich hab schon lange Angst, daß jemand Doc Savage gegen uns mobilisiert. Früher oder später mußte es dahin kommen.«


  »Soll das bedeuten, daß Doc Savage gefährlich ist?«


  »Hast du von ihm nie etwas gehört, du Esel?«


  »Ich bin noch nicht lange in New York«, sagte der Mann.


  »Wo ist die Haven jetzt?« wollte Horst wissen.


  »Sie ist mit einem langen, dürren Kerl aus dem Haus gerannt, einem richtigen Knochengestell ...«


  »Das ist Johnny Littlejohn, ein leider nicht sehr zerstreuter Professor.«


  »Sie ist mit ihm zur Wallstreet gefahren und in ein Haus gegangen.«


  Horst fluchte zum drittenmal.


  »Dort wohnt Monk Mayfair«, sagte er schließlich. »Er gehört zu Doc Savages Organisation. Wir sollten ihn kaltstellen.«


  »Richtig«, sagte der Mann in der Telefonzelle. »Und wie fangen wir das an?«


  »Greift ihn euch, ihn und seinen Anhang. Wie ihr es anstellt, ist mir egal.«


  »So was hab ich gar nicht gern«, erklärte der Mann in der Zelle. »Woran sollen wir diesen Monk erkennen?«


  »Ihr braucht ihn nur anzusehen«, schnauzte Horst. »Er ist gar nicht zu verwechseln.«
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  Andrew Blodgett Mayfair war in der Tat nicht leicht zu verwechseln, er fiel auch in der größten Menschenmenge auf. In dunklen Seitenstraßen und anderen Örtlichkeiten mit schlechter Beleuchtung war er schon einige Male mit einem Gorilla verwechselt worden, und einmal, als er in Afrika nackt in einem Fluß badete, hatte ein Tierfänger mit Betäubungsmunition auf ihn geschossen und sich später gewundert und gegrämt, als sich herausstellte, daß der scheinbare Menschenaffe ihn in fließendem Amerikanisch unflätig beschimpfen konnte.


  Monk war berühmt für seine Häßlichkeit, trotzdem war er sympathisch. Die Hunde liefen ihm wedelnd entgegen, wenn sie ihn aus der Ferne erspähten, die Säuglinge reagierten nicht verstört, wenn er zufällig zu ihnen in den Kinderwagen blickte, sondern krähten fröhlich und streckten die Arme nach ihm aus, und junge Mädchen entdeckten häufig eine spontane Liebe zu ihm in sich, die indes meist nicht von Dauer war. Dafür verantwortlich war sein Intimfeind Ham, zu dessen Steckenpferden es gehörte, Monk die Mädchen auszuspannen.


  Ham war bei Monk, als Johnny mit Rhoda in Monks Penthouse trat. Monk fing unverzüglich an zu balzen, Ham sah ihm mit Widerwillen zu.


  »Wenn ich dich so erlebe«, sagte er endlich, »fallen mir regelmäßig die Lehren des Wissenschaftlers Darwin ein,«


  »Danach hat dich niemand gefragt«, erwiderte Monk säuerlich. »Was dir einfällt oder nicht einfällt, darfst du uns gern unterschlagen.«


  Monk war beinahe so breit wie hoch, seine Arme waren länger als seine Beine, und sein Kopf und seine Hände waren mit Haaren bedeckt, die eine verdächtige Ähnlichkeit mit rostigen Nägeln hatten. Er kleidete sich mit ausgesucht miserablem Geschmack, wodurch er sich auch in dieser Beziehung nachteilig von Ham unterschied. Ham – mit vollem Rang und Namen Brigadegeneral der Reserve Theodore Marley Brooks – war nicht viel größer als Monk, aber schlank und drahtig, und zog sich, wenn die Gelegenheit günstig war, an einem Tag bis zu einem Dutzendmal um. Er beschäftigte einen der teuersten Schneider der Stadt, und angeblich war es vorgekommen, daß Menschen, die in der Bekleidungsindustrie tätig waren, ihn auf der Straße meilenweit verfolgt hatten, nur um einmal zusehen zu dürfen, wie ein Anzug wirklich mit Eleganz getragen wurde. Ham sah nach dem aus, was er war, nämlich einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ein Examen bestanden hatten, während kein vernünftiger Mensch Monk auf den ersten Blick zugetraut hätte, daß er einer der führenden Chemiker der Vereinigten Staaten war.


  »Nehmen Sie sich vor ihm in acht«, sagte Ham zu Rhoda und zeigte auf Monk. »Wenn man nicht auf ihn aufpaßt, verspeist er kleine Kinder zum Frühstück!«


  »Sie dürfen ihn nicht ernst nehmen«, meinte Monk und gönnte Ham einen giftigen Blick. »Seine Rede ist grundsätzlich frei von Wahrheit, das hat er von seinen Klienten gelernt. Früher hat er nur notorische Verbrecher verteidigt.«


  Rhoda Haven lächelte artig und erzählte noch einmal die Geschichte, die sie bereits Johnny und – unfreiwillig – Doc Savage in der Abhörkabine mitgeteilt hatte. Monk und Ham stellten ihr Gezänk vorübergehend ein und hörten aufmerksam zu.


  »Wir sollten zu den Tower Apartments fahren«, gab Johnny zu bedenken. »Vielleicht finden wir eine Spur von den Angreifern, die uns weiter hilft.«


  »Davon halte ich nichts«, sagte Monk. »Inzwischen war längst die Polizei dort, und wenn es je Spuren gegeben hat, sind sie bis zur Unkenntlichkeit zertrampelt.«


  »Einen Versuch ist es immer wert«, sagte Ham, weil er nahezu nie mit Monks Ausführungen einverstanden war, auch wenn sie noch so einleuchtend waren. »Möglicherweise haben die Polizisten etwas übersehen.«


  »Ich danke Ihnen, daß Sie mir helfen wollen«, sagte Rhoda herzlich. »Ich werde es Ihnen nie vergessen.«


  »Fahren wir also zu den Tower Apartments«, entschied Johnny. »Wenn wir nichts finden, bleibt uns nichts anderes übrig, als gründlich nachzudenken. Andernfalls können wir nur auf der Lauer liegen, bis Miß Morse noch einmal überfallen wird.«


  Er strebte zur Tür, Rhoda und Ham folgten, Monk schloß sich mürrisch an. Er sperrte sein Penthouse zu und fuhr mit seinen Besuchern im Lift nach unten.


  »Ich habe keinen Wagen dabei«, stellte Ham auf der Straße fest, »bei diesem Verkehr bleibt man zu leicht stecken, und man findet keinen Parkplatz. Wir werden es mit einem Taxi versuchen.«


  Er hielt Ausschau nach einem Taxi.


   


  Während die drei Männer und das Mädchen auf dem Gehsteig warteten, näherte sich ihnen ein schmutziges Individuum in einem Overall. Das Individuum transportierte ein großes, in Packpapier eingewickeltes Paket auf der Schulter. Das Individuum war identisch mit dem Fotografen, der vor Docs Hochhaus Bilder der Passanten angefertigt hatte, aber Johnny und Rhoda hatten auf den Fotografen nicht geachtet. Daher erkannten sie ihn nicht wieder, zumal er sich im Auto seines Begleiters hastig kostümiert hatte, und Monk und Ham waren ihm noch nicht begegnet.


  Das Individuum ging nah an den drei Männern und dem Mädchen vorbei und rutschte plötzlich aus, obwohl weder eine Bananenschale noch etwas Ähnliches auf dem Pflaster lag. Er fiel hart auf den Bauch und ließ das Paket los, das Paket schlug auf und zerplatzte. Instinktiv liefen das Mädchen, Johnny, Monk und Ham zu dem Individuum, sie wollten ihm mitleidig auf die Beine helfen, doch sie hatten keine Gelegenheit mehr dazu. Aus dem Paket quoll ein unsichtbares Gas, das ihnen in die Lungen drang und Tränen in die Augen trieb.


  Entsetzt prallten sie zurück und tappten geblendet auseinander. Sie stießen gegen Fassaden und Laternenmasten und weinten bitterlich. Die vier Männer, die aus einem abgestellten Lieferwagen einer Bäckerei sprangen, sahen sie nicht. Die vier Männer trugen Gasmasken und hatten harte Holzknüppel in den Händen.


  Mit diesen Knüppeln streckten sie Rhoda, Monk, Ham und Johnny auf den Gehsteig und sammelten sie ein und luden sie in den Lieferwagen. Das Individuum im Overall lief tränenüberströmt hinter ihnen her und klemmte sich zu dem Fahrer. Unterdessen war ringsum ein erhebliches Geschrei ausgebrochen. Passanten rotteten sich zusammen und bedauerten wortreich andere Passanten, die von dem Gas etwas abbekommen hatten, andere riefen nach der Polizei. Während sie anrückte, setzte sich der Bäckerwagen hurtig ab.


   


  Als Monk wieder zu sich kam, war seine Sicht behindert. Er kannte diesen Zustand, nicht zum erstenmal hatte man ihm ein Auge blau geschlagen. Johnny und das Mädchen waren noch bewußtlos, Ham war bei Besinnung.


  »Dein linkes Auge ist verschwollen«, belehrte er Monk.


  »Und ich hab mich nicht einmal wehren können«, klagte dieser.


  »Das Tränengas war ein hübscher Trick.«


  »Dafür werde ich einigen Leuten die Arme und Beine ausreißen!«


  »Keine Unüberlegtheiten!« warnte einer der vier Männer, die Gasmasken getragen hatten. »Sie würden es bereuen.«


  Die Männer hatten keine Gasmasken mehr auf, kauerten in den vier Ecken des Lieferwagens und zielten mit großen und offensichtlich sehr funktionsfähigen Schießeisen. Der Wagen war geräumiger, als er von außen schien.


  Monk beobachtete tückisch die Männer, dann warf er sich blitzschnell nach vorn und versuchte, einem von ihnen die Waffe abzunehmen. Der Mann kam ihm zuvor. Er hämmerte Monk mit dem Revolverlauf auf den Kopf, und Monk ächzte und erschlaffte.


  »Wenn er so was noch mal macht, knallst du ihn einfach ab«, sagte einer der übrigen Männer zu dem, der Monk gehauen hatte.


  »Das fällt nicht weiter auf. Die Leute auf der Straße werden eine Fehlzündung vermuten.«


  Der Mann starrte finster auf Monk und sagte nichts. Auch die anderen schwiegen. Johnny und das Mädchen erwachten wieder zum Leben, sie wirkten außerordentlich verdrossen.


  Der Wagen nahm einige Kurven und geriet auf eine holprige Fahrbahn, die Passagiere auf der Ladefläche wurden durchgerüttelt. Der Verkehrslärm verebbte allmählich, die Fahrbahn wurde noch schlechter, der Mann am Lenkrad fluchte. Abermals kam Monk zur Besinnung. Er massierte seine Beulen und hielt den Mund.


  Endlich hielt der Wagen an, einer der vier Revolvermänner stieg aus, die Gefangenen sahen, daß ihr Fahrzeug sich im offenen Gelände befand. Der Mann blieb eine Weile fort. Als er wiederkam, war seine Laune nicht besser als die der Gefangenen.


  »Unsere Farm hat sich seit meiner Jugend zum Nachteil verändert«, sagte er. »Aber wenigstens sind wir hier ungestört, und zum Glück hat niemand die Zisterne zugeschüttet.«


  »Zisterne?« fragte ein zweiter Revolvermann.


  »Ein ausgemauerter Brunnen«, erläuterte der Mann, der ausgestiegen war. »Auf dem Grund sind dicke grüne Kröten.«


  »Kein Wasser?« erkundigte sich der zweite Mann.


  »Wir brauchen kein Wasser«, sagte der Mann, der sich über den Zustand der Farm beschwert hatte. »Wir schneiden ihnen vorher die Hälse ab.«


  Die Revolvermänner trieben ihre Gefangenen aus dem Wagen und fesselten sie an Händen und Füßen. Die Gefangenen sahen jetzt, daß sie sich in der Tat auf einer Farm befanden. Das Haus hatte zwei Stockwerke und lehnte sich bedenklich nach Süden, der Stall war bereits zusammengeklappt, und auf den Feldern wuchs vor allem fünf Fuß hohes Unkraut.


  Einer der Männer nahm verrottete Bretter von der Zisterne, seine Mitarbeiter schleiften die Gefangenen an den Brunnenrand. Aus der Tiefe drang ein Gestank, als wären dort zahlreiche Kaninchen verunglückt. Rhoda rümpfte die Nase, Monk, Ham und Johnny blickten sich finster um, aber keinerlei Anzeichen wiesen darauf hin, daß Hilfe in der Nähe war.


  »Welch eine Pleite!« schimpfte Monk. »Ich werde nie wieder jemand helfen, der vor mir auf die Nase gefallen ist. Das soll mir eine Lehre sein!«


  »Sie kommt ein wenig zu spät«, bemerkte Ham hämisch. »Wenn wir nicht viel Glück haben, werden wir die nächsten Stunden nicht überleben.«


   


  Der Mann, der behauptet hatte, auf der Farm aufgewachsen zu sein und anscheinend der Sprecher der Gruppe war, stellte sich vor den Gefangenen auf.


  »Ihr habt noch eine Chance«, sagte er barsch. »Ob ihr heute was zu essen kriegt oder nicht, liegt allein bei euch.«


  »Wie das?« fragte Ham. »Geben Sie uns Aufschluß!«


  »Sie brauchen uns nur zu beweisen, daß wir Sie nicht umbringen müssen.«


  »Wie sollen wir das beweisen? Wir haben keine Ahnung, warum Sie uns umbringen wollen.«


  »Nein?« sagte der Mann skeptisch.


  »Nein«, sagte Ham.


  »Ihr könnt es euch bestimmt denken«, meinte der Mann. »Strengt euch mal ein bißchen an.«


  »Wir haben keinen von euch Gangstern je gesehen«, sagte Ham dummdreist. »Wir wissen nicht, warum Sie uns verschleppt haben.«


  »Nein?« Der Mann blieb unbeirrbar skeptisch.


  »Nein!« sagte Ham.


  »Weil ihr mit dem Mädchen zusammen warf«, erläuterte der Mann in einem Anflug von Gutmütigkeit. »Sie sehen, daß wir ganz ehrlich sind. Würden Sie mir eine Frage beantworten?«


  »Gewiß«, erwiderte Ham. »Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit.«


  »Wie viel wissen Sie? Was haben der alte Tex Haven und das Mädchen inzwischen herausgekriegt? Was hat Jep Dee ihnen erzählt?«


  »Wer ist Jep Dee?«


  »Ist das Ihre Antwort?«


  »Die Antwort ist, daß wir Ihre Andeutungen nicht verstehen«, sagte Ham hitzig. »Das Mädchen hat sich an uns gewandt, weil geheimnisvolle Männer angeblich sie und ihren Vater ermorden wollten. Wir sollten ihr beistehen.«


  »Ja«, sagte Rhoda, »und Sie waren ein wunderbarer Beistand!«


  Der Mann, der auf der Farm aufgewachsen war, wurde sehr nachdenklich. Schließlich zuckte er mit den Schultern und wandte sich an seine Begleiter.


  »Sie wissen wirklich nichts«, entschied er. »Das Mädchen hat sie angelogen. Genau das hat Horst vermutet! Sie und der alte Tex Haven haben versucht, Doc Savage auf uns zu hetzen.«


  »Und wenn schon«, sagte einer der Begleiter. »Was sollen wir jetzt mit ihnen machen?«


  »Nichts«, sagte der Sprecher der Gruppe. »Das heißt, wir schmeißen sie in die Zisterne.«


  »Das hätten wir einfacher haben können«, nörgelte der Mann im Overall, der sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte. »Wir hätten sie mit einer Maschinenpistole abräumen können, sobald sie aus dem Haus in der Wallstreet gekommen sind.«


  »Ja«, sagte der Sprecher, »aber dann hätten wir nie erfahren, ob sie überhaupt was und wie viel sie wissen. Faßt mit an, damit wir es hinter uns bringen.«


  »Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit!« höhnte Ham. »Was wird nun aus unserem versprochenen Abendessen?« Die fünf Männer und der Fahrer, der mittlerweile ebenfalls ausgestiegen war, achteten nicht auf ihn. Sie warfen sich auf Monk, um ihn zuerst in die Tiefe zu befördern. Im selben Augenblick schnellte ein großer Mann mit roten Haaren aus dem hohen Unkraut und setzte blitzschnell zwei der Angreifer außer Gefecht. Ehe ihnen bewußt wurde, daß sie doch nicht so ungestört waren, wie sie gehofft hatten, lagen sie auf dem Boden und schlugen verzweifelt um sich und wühlten den Staub auf, daß die verrottete Farm nur noch wie durch eine Milchglasscheibe zu erkennen war.


   


  Der rothaarige Mensch war athletisch gebaut und hatte unschuldige blaue Augen, die in einem befremdlichen Gegensatz zu seiner offenkundigen Rauflust standen. Ehe die restlichen vier Entführer sich von ihrer Überraschung erholt hatten, waren sie ihrer Waffen ledig, der Rothaarige hatte sie in seinen Besitz gebracht. Er stopfte die Revolver außer einem, den er in der Hand behielt, in die Taschen seiner ausgebeulten Hose und ballerte um sich.


  Er schoß miserabel. So tüchtig er mit den Fäusten war, so unbeholfen war er mit Feuerwaffen, trotzdem ergriffen die sechs Männer Hals über Kopf die Flucht. Der Rothaarige ballerte hinter ihnen her, ohne auch nur einem von ihnen die Haut zu ritzen.


  »Ich hab zu wenig Übung«, sagte er kläglich und besah sich die drei gefesselten Männer und das Mädchen. »Wie unangenehm ...«


  Rhoda musterte ihn verächtlich.


  »Als Revolvermann könnten Sie sich noch nicht mal das Haar in der Suppe verdienen«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich sollte Sie nicht verspotten. Sie haben uns gerettet. Wir müssen Ihnen dankbar sein.«


  »Ja«, sagte der rothaarige Mensch. »Mit Kanonen kann ich leider nicht umgehen.«


  »Sie könnten keine Scheune treffen«, erklärte Rhoda überzeugt. »Nicht einmal, wenn Sie in der Scheune wären.«


  »Ich hab die Kerle mit den Fäusten getroffen«, erwiderte der Rothaarige. »Das ist auch schon was.«


  Monk war bei dem Getümmel am meisten in Mitleidenschaft gezogen worden, immerhin hatten die Entführer sich auf ihn gestürzt, als der Rothaarige sich eingeschaltet hatte, ein Teil des Kampfes hatte sich auf Monks Bauch abgespielt, und er war noch nicht wieder voll da. Verwirrt setzte er sich auf und fixierte den Fremden.


  »Wo kommen Sie her?« wollte er wissen. »Wer sind Sie?«


  »Ich war im Unkraut«, antwortete der Fremde, »und ich bin Henry Peace.«


  »Aha«, sagte Monk. »Müßte ich Sie kennen?«


  Der Fremde schüttelte den Kopf.


  »Peace ...« murmelte Ham nachdenklich.


  »Henry Peace«, sagte der Rothaarige noch einmal. »Aber lassen Sie sich durch den Namen nicht zu verkehrten Schlußfolgerungen verleiten.«


  »Nein«, sagte Monk abwesend. »Was haben Sie in dieser öden Gegend zu suchen?«


  »Das geht Sie nichts an«, sagte Peace.


  »Vielleicht doch«, sagte Monk. »Ich hab Sie nämlich im Verdacht, zu der Bande zu gehören. Sie wollen sich unser Vertrauen erschleichen, um uns aushorchen zu können!«


  »Richtig«, sagte Ham, ausnahmsweise stimmte er Monk zu. »Andernfalls wären die Banditen nicht so schnell geflohen, und Sie hätten wenigstens einen von ihnen umgelegt!«


  »Sie irren sich«, sagte Peace reserviert.


  »Selten!« murrte Monk.


  »Sie sollten Ihre Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute stecken«, sagte Peace. »Dann wäre es um den Zustand ihrer Nase wahrscheinlich besser bestellt.«


  »Wieso?« Monk äugte tückisch. »Was haben Sie gegen meine Nase?«


  »Im Augenblick sieht sie aus, als hätte eine Katze daran geknabbert«, erklärte Peace. »Gewöhnen Sie sich gefälligst einen freundlicheren Umgangston an. Ich hab Ihnen nicht geholfen, um mich anschnauzen zu lassen.«


  »Ich schnauze Sie an, weil Sie ein Gauner sind!« schrie Monk. »Wenn ich nicht gefesselt wäre, würde ich Ihnen eine Lektion erteilen!«


  Peace grinste und nahm ihm die Fesseln ab. Mit einem Satz war Monk auf den Beinen und warf sich auf Peace; der ließ ihn elegant abtropfen, rückte nach und beförderte Monk mit einem Faustschlag ins Unkraut. Er blickte zu Ham und Johnny.


  »Wahrscheinlich halten Sie mich auch für einen Betrüger«, sagte er bissig. »Ich kann Sie nicht liegen lassen, ich hab auch keine Lust, Ihren Kumpan wieder einzufangen und anzubinden. Ich empfehle Ihnen, sofort den Rückzug anzutreten.«


  Ham und Johnny sagten nichts. Peace nahm ihnen die Stricke ab und schleuderte zuerst Ham und dann Johnny zu Monk ins Gestrüpp. Monk raffte sich auf, um die Prügelei fortzusetzen. Peace zog einen der Revolver, mit denen er nicht geschossen hatte.


  »Hauen Sie ab!« sagte Peace. »Verlassen Sie sich lieber nicht darauf, daß ich nicht schießen kann. Auch eine kaputte Uhr zeigt zweimal am Tag die richtige Zeit an!«


   


  Mißvergnügt trotteten Ham, Monk und Johnny in die Richtung, in der sie die Stadt vermuteten.


  »Wenn ich den Kerl zu packen kriege«, grollte Monk, »dann kann er was erleben. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!«


  »Du hättest ihn packen können«, bemerkte Ham säuerlich. »Warum hast du es nicht getan?«


  Monk schwieg und dachte lange über eine passende Antwort nach.


  »Wahrscheinlich ist oder war er Berufsboxer«, meinte er schließlich. »Gegen solche Leute hat man ohne Waffen keine Chance. Ihr habt ja gesehen, wie die Gangster vor ihm ausgerückt sind.«


  »Vielleicht war es ein Trick«, sagte Ham. »Hast du deine eigenen Überlegungen schon wieder vergessen?« Abermals hielt Monk den Mund.


  »Wir sollten versuchen, eine Spur von den Gangstern zu finden«, sagte Johnny nach einer Weile. Er war so deprimiert, daß er auf seine üblichen gespreizten Floskeln verzichtete. »Deswegen wollten wir nämlich zu den Tower Apartments. Diesen Umweg können wir uns schenken.«


  »Aber das Mädchen ...« gab Ham zu bedenken.


  »Sie wird sich bei uns wieder melden«, mutmaßte Johnny. »Und wenn nicht, macht es auch nichts. Sie hat uns ohnehin nach Strich und Faden angelogen, das haben sogar die Banditen gemerkt.«


  »Jetzt ist sie bei diesem Peace«, sagte Monk grämlich. »Ob er ihr was tut?«


  »Das ist möglich«, sagte Ham mit Genuß. »Aber das hat sie sich selber zuzuschreiben.«
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  Henry Peace steckte den Revolver wieder ein und lächelte sonnig. Er wandte sich zu Rhoda, die nach wie vor gefesselt auf dem Boden lag.


  »Sie sind fort«, sagte er zufrieden. »Jetzt sind wir beide ganz allein.«


  »Versprechen Sie sich davon lieber nichts!« sagte Rhoda giftig. »Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, mir diese Stricke abzunehmen?«


  »Natürlich«, sagte Peace. »Schon in der Wallstreet. Deswegen bin ich mit meinem Wagen hinter Ihnen hergefahren.«


  »In der Wallstreet?« Sie staunte. »Sie haben alles gesehen?«


  »Gewiß.« Er nickte. »Ich hatte zufällig sonst nichts zu tun, und ich hab mir gedacht, ich kann die Zeit ein bißchen totschlagen und Ihnen helfen.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie haben mir sofort gefallen.«


  »Ich habe was?« Sie schnappte erschrocken nach Luft.


  »So ist es«, sagte er schlicht. »Vielleicht hab ich mich sogar auf den ersten Blick in Sie verliebt.«


  »Okay«, sagte Rhoda ergeben. »Binden Sie mich los.«


  »Ja«, sagte Peace. »Finden Sie nicht auch, daß es ein wunderbarer Zufall war, daß ich alles beobachtet hab und mein Wagen ganz in der Nähe war?«


  »Binden Sie mich jetzt ...?«


  »Sicher. Sie müssen nur einen Moment still sein, sonst lenken Sie mich immer wieder ab.«


  Rhoda überwand sich dazu, wenigstens vorübergehend still zu sein. Peace knotete umständlich die Stricke auf, er brauchte ziemlich lange dazu, weil er immer wieder das Mädchen interessiert betrachtete. Rhoda biß die Zähne zusammen, daß es knirschte.


  »Sagen Sie mal, hab ich nicht einen guten Geschmack?« wollte Peace wissen.


  »Wieso?« entgegnete Rhoda scharf.


  »Daß ich mir ausgerechnet Sie ausgesucht hab, um mich zu verlieben ...«


  Rhoda ballte die Hände zu Fäusten.


  »Sie wirken auf mich wie das Meer«, sagte sie kalt.


  »So groß und überwältigend?« Peace strahlte. »Weniger«, sagte sie. »Auf dem Meer wird mir regelmäßig schlecht.«


  Peace grinste von Ohr zu Ohr, wickelte den Strick sorgfältig auf und verstaute ihn in seinen unergründlichen Taschen.


  »Das ändert sich«, behauptete er. »Die Leute müssen sich erst an mich gewöhnen.«


  Rhoda stand auf und massierte ihre zerschundenen Gelenke. Ihr Gesicht wurde wieder madonnenhaft.


  »Danke«, sagte, sie liebenswürdig. »Wer sind Sie nun wirklich?«


  »Henry Peace. Aber lassen Sie durch diesen Namen nicht zu verkehrten ...«


  »Das haben Sie schon mal gesagt. Aber was treiben Sie?«


  »Im Augenblick bin ich damit beschäftigt, Sie zu retten.«


  »Und danach?«


  Er musterte sie verschmitzt.


  »Vielleicht werde ich Sie heiraten«, verkündete er. »Wer weiß ...«


  Abermals ballte Rhoda die Hände, der madonnenhafte Gesichtsausdruck schwand. Sie sah aus, als könne sie sich nur mühsam beherrschen.


  »Haben Sie keinen Beruf?« fragte sie. »Was arbeiten Sie?«


  »Meistens arbeite ich gar nicht«, bekannte er. »Ich hab so viele Hobbys, daß mir für einen Beruf keine Zeit mehr bleibt.«


  »Ich verstehe«, sagte sie reserviert. »Haben Sie die Absicht, mich noch lange mit Ihrer Gesellschaft zu beehren?«


  »Sie sind undankbar«, nörgelte er. »Vorläufig werden Sie mich nicht los.«


  Sie seufzte, zuckte mit den Schultern und nickte, als hätte sie sich mit diesem Schicksal abgefunden. Langsam ging sie zu der Zisterne und spähte hinein. Scheinbar entsetzt prallte sie zurück, sie zitterte heftig.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Peace gönnerhaft. »Die Leute, die Sie da reinschmeißen wollten, sind nicht mehr da.«


  Rhoda deutete in die Tiefe, ihre Augen waren weit aufgerissen. Plötzlich war ihre Stimme so heiser, daß sie kaum zu verstehen war.


  »Da ... da ist jemand!« stammelte sie. »Da unten!« Peace hastete zu ihr und beugte sich weit über den Rand der Zisterne. Rhoda packte ihn an den Beinen und kippte ihn über den Rand, Peace wirbelte herum und hielt sich mit beiden Händen fest. Rhoda lachte gehässig und trat ihm auf die Finger. Peace ließ los und fiel in den Brunnen. Er fiel nicht weit, die Zisterne war verhältnismäßig flach. Andächtig hörte Rhoda zu, wie Peace erbittert fluchte.


  »Sie können noch viel lernen!« rief sie, als er eine Atempause einlegte. »Wie Sie sehen, bin ich Sie doch losgeworden!«


   


  Rhoda Haven stieg in den Bäckereiwagen und fuhr zurück in die Stadt. In der Nähe des kleinen Hotels, in dem sie und ihr Vater abgestiegen waren, ließ sie den Wagen am Straßenrand stehen und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.


  Der alte Tex Haven hatte die Stunden vor dem Fenster auf der Feuerleiter verbracht, die beiden Koffer befanden sich in seiner Reichweite. Als Rhoda kam, verließ er seinen luftigen Sitz, legte seine Jacke und die Krawatte ab, hüllte sich in einen Morgenmantel aus koreanischer Seide und steckte sich seine Maiskolbenpfeife an.


  »Du warst lange fort«, sagte er und setzte sich auf einen Sessel und streckte die Beine aus. »Vermutlich ist es dir gelungen, Doc Savage auf Horst und Mister Steel zu hetzen ...«


  Rhoda trat vor den Spiegel, frisierte sich sorgfältig und kontrollierte ihr Aussehen. Sie war davon nicht entzückt. Die unsanfte Behandlung war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Sie ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen.


  »Ich hab ein gutes Gedächtnis«, sagte sie leise. »Als Kind habe ich einmal mit einem Stock in ein Hornissennest gestochert.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Haven. »Es war kein sehr intelligenter Einfall.«


  »Was ich heute getan habe, läuft auf das gleiche hinaus.«


  »Wieso?«


  Sie berichtete, was vorgefallen war. Ihre Stimme wurde grämlich, als sie erzählte, daß Horst offenbar den Plan durchschaut hatte, Doc Savage und seine Gruppe als Ablenkungsmanöver zu mißbrauchen, und als sie auf Henry Peace zu sprechen kam, bebte sie vor Zorn.


  »Dieser rothaarige Landstreicher!« sagte sie giftig.


  »Anscheinend hat er erwartet, daß ich mich ihm an den Hals werfe!«


  »Vielleicht hat er es gehofft«, sagte Haven sanft »Man kann es ihm nicht übelnehmen.«


  »Ich mag keine Männer mit schlechten Manieren.«


  »Du scheinst Vorurteile zu haben. Was hast du gegen seine Manieren?«


  »Er hat gedroht, mich vielleicht zu heiraten!«


  »Das finde ich nicht unvernünftig.«


  »Nein«, sagte Rhoda hitzig, »aber er hat es mir mitgeteilt, nachdem er mich kaum eine Minute gekannt hat!«


  »Offenbar hast du noch nie gesehen, wie ein Spatz eine Spinne fängt«, sagte Haven gemütlich. »Ein Spatz vergeudet nicht die Zeit.«


  »Dann bin ich also eine Spinne?« fragte sie gekränkt. Haven nahm die Pfeife aus dem Mund und dachte nach.


  »Doc Savages Männer sind also geflüchtet«, sagte er. »Peace hat sie ins Unkraut getrieben.«


  »Richtig.«


  »Wahrscheinlich haben sie trotzdem nicht aufgegeben. Peace muß sie nicht interessieren. Sie werden Horsts Leuten folgen wollen ...«


  »Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig – Doc Savages Männern, meine ich. Horsts Banditen hatten vor, sie zu ermorden.«


  Haven paffte, über sein Gesicht breitete sich eine tiefe Zufriedenheit. Er schmatzte behaglich und blickte zu seiner Tochter.


  »Für uns ist diese Sache also gelaufen«, sagte er. »Wir wollten Doc Savage auf Horst hetzen, und jetzt ist Doc Savage hinter Horst her.«


  »Doc Savages Männer sind hinter Horst her.«


  »Da ist kein Unterschied.«


  »Womit sich die Frage stellt«, sagte Rhoda, »was wir nun machen wollen.«


  Haven ging zum Fenster und zog das Rollo herunter, das Stück Haifischleder, das in das Rollo gewickelt war, fiel heraus. Haven fing es auf.


  »Jep Dee hat uns das Ding nicht ohne Grund geschickt«, sagte er. »Dee gehört nicht zu den Menschen, die etwas grundlos tun.«


  Rhoda nahm ihm das Leder aus der Hand und inspizierte es noch einmal von allen Seiten. Sie betastete es, hielt es gegen das Licht und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Ich kann damit nichts anfangen«, sagte sie.


  Von außen wurde an die Tür geklopft. Haven blickte hin und runzelte die Stirn.


  »Als zum letztenmal bei uns angeklopft wurde, war eine Minute später der Teufel los«, flüsterte er.


  Rhoda gab ihm das Leder, er wickelte es hastig wieder in den Rollo und ließ ihn nach oben federn. Haven und Rhoda starrten beklommen zur Feuerleiter und zu den beiden Koffern.


  »Bist du ganz sicher, daß dir niemand gefolgt ist?« fragte Haven leise.


  »Ganz sicher«, erwiderte sie.


  Sie stieg durch’s Fenster auf die Feuerleiter, Haven postierte sich hinter dem Schrank und langte nach zwei von seinen Revolvern.


  Wieder wurde an die Tür geklopft.


  »Herein!« rief Haven.


  Die Tür flog auf, und Henry Peace marschierte freudestrahlend ins Zimmer.


   


  Haven versteckte seine Hände mit den Schießeisen hinter dem Rücken und setzte ein schläfriges Gesicht auf. Die qualmende Pfeife hatte er noch zwischen den Zähnen.


  »Falls Sie Peace sind«, sagte er pomadig, »sollten Sie sich hastig zurückziehen.«


  »Warum?« Peace blinzelte heftig. »Bin ich etwa nicht willkommen?«


  Haven schwieg und nuckelte an der Pfeife. Peace sah sich suchend um und grinste einfältig.


  »Wo ist meine Braut?« fragte er.


  »Ihre was?« entgegnete Haven.


  »Meine vielleicht zukünftige Frau«, erläuterte Peace, »Ihre Tochter. Ist sie nicht zu Hause?«


  Rhoda kletterte wieder herein, ihre Absätze klickten über das Parkett.


  »Ich habe diesen Unsinn jetzt satt!« fauchte sie. »Je häufiger ich Sie sehe, desto unerträglicher werden Sie. Sie haben mich gerettet, ich habe mich bedankt, damit sollten wir unsere Bekanntschaft beenden. Ihre Gegenwart provoziert mich zu Wutausbrüchen!«


  »Wahrscheinlich sind Sie sich über Ihre Gefühle nicht im klaren«, erklärte Peace. »Sie befinden sich in einer gewissen Verwirrung, vermutlich erleben Sie das Entstehen einer tiefen Liebe.«


  Schuldbewußt wandte Rhoda sich zu ihrem Vater. Er hatte die beiden Schießeisen in den Taschen seines Morgenmantels verschwinden lassen, sie zogen den dünnen Stoff nach unten. Peace bemerkte es und feixte von Ohr zu Ohr.


  »Dieser hohlköpfige Tramp kann mir unmöglich gefolgt sein«, erklärte Rhoda schüchtern. »Bestimmt hat er schon gewußt, wo wir wohnen, ehe er zu der Farm gefahren ist.«


  Haven amüsierte sich. Er schien weder seine Tochter, noch den Eindringling ernst zu nehmen. Seine Heiterkeit erlosch jäh, als Peace mit einem mächtigen Satz zu ihm schnellte und ihn zu Boden riß. Haven spuckte seine Pfeife aus und faßte mit beiden Händen zu, seine Beine wickelten sich um Peace wie Polypenarme.


  »Das hätten Sie nicht tun dürfen«, sagte er phlegmatisch. »Ich füge jungen Leuten ungern Kummer zu, aber wenn Sie mich dazu zwingen ...«


  Haven war geschmeidig wie eine Riesenschlange, außerdem hatte er vor Jahren einige Monate wegen Schmuggels in einem japanischen Gefängnis verbracht. Mit ihm in der Zelle hatte ein japanischer Ringer gesessen, der aus Unachtsamkeit einen Gegner erdrosselt hatte, und von diesem Ringer hatte Haven mit Fleiß und beträchtlichem Talent gelernt, wie man anderen Menschen ohne Anstrengung Schmerzen zufügen kann. Henry Peace quiekte vor Mißbehagen, Rhoda hörte zu und freute sich.


  Die beiden Männer wälzten sich über das Parkett und rissen Tische und Stühle um. Peace hörte auf zu quieken, statt dessen stieß nun Haven schrillte Laute aus. Er ließ Peace los. Peace nahm ihm die beiden Revolver ab und half höflich dem alten Herrn wieder auf die Füße.


  »Sie haben auf mich schießen wollen!« sagte er ein wenig außer Atem. »Als ich reinkam, hatten Sie die Kanonen in den Händen. Das mag ich nicht!«


  »Dad«, sagte Rhoda befremdet, »ich hab dich schon besser erlebt. Du wirst allmählich alt.«


  »Das hat mit dem Alter nichts zu tun«, sagte Haven grämlich. »Ich hab ihn nicht verletzen wollen, und das hab ich jetzt davon!«


  »Der Kerl ist ein Clown!« behauptete Rhoda verächtlich. Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr seid beide Clowns.«


  Peace richtete die Möbel wieder auf und legte die Schießeisen auf einen Tisch. Er grinste.


  »Trotzdem gefallen Sie mir«, teilte er mit. »So ähnlich hab ich mir meinen künftigen Schwiegervater immer vorgestellt.«


   


  Peace zupfte seinen Anzug zurecht und rückte die Krawatte gerade, dann schüttelte er Haven feierlich die Hand. Vor Rhoda machte er eine linkische Verbeugung.


  »Warum geben Sie mir die Hand?« fragte Haven. »Das hätten Sie gleich machen sollen, als Sie ins Zimmer geplatzt sind, oder gar nicht!«


  »So hab ich’s nicht gemeint«, erläuterte Peace. »Ich hab unsere neue Partnerschaft besiegeln wollen.« Haven zuckte zusammen.


  »Unsere was?« fragte er erschrocken.


  Peace grinste wieder und hob Havens Pfeife auf. Sie war nicht zerbrochen. Mechanisch nahm Haven sie an sich und klemmte sie zwischen die Zähne.


  »Ich hab viel von Ihnen gehört«, versicherte Peace.


  »Wenn es nichts Schlechtes war, dann war es gelogen«, entgegnete Haven.


  »Sie und Ihre Tochter machen ungefähr eine Million Dollar im Jahr, aber Sie werden sie immer wieder los. Wenn ich bei Ihnen einsteige, werden Sie Ihr Geld behalten – das heißt, Ihren Anteil vom Geld.«


  Haven nahm verstört die Pfeife wieder aus dem Mund.


  »Wie hoch kalkulieren Sie Ihren Anteil?« erkundigte er sich.


  »Ein Drittel«, sagte Peace.


  »Ein Drittel von was?«


  »Von was – das sollen Sie mir jetzt erzählen.«


  Haven gab undeutliche Geräusche des Mißfallens von sich und besichtigte seine Pfeife, als wäre sie vergiftet. Er atmete tief ein und noch tiefer aus. Rhoda setzte sich, auch die beiden Männer nahmen Platz. Haven brütete.


  »Ich hab nichts zu erzählen«, sagte er schließlich.


  »Soll das heißen, daß Sie keine faulen Geschäfte und keine Intrigen machen?« Peace war skeptisch.


  »Das soll es heißen«, sagte Haven.


  »Sie tun nichts oder haben nichts getan, das Sie der Polizei nicht mitteilen würden?«


  »So ist es.«


  »Davon will ich mich überzeugen.«


  Peace ging zum Fenster. Auf der Straße wuchsen Bäume, aber das Laub war nicht allzu dicht, der Polizist, der auf dem Gehsteig promenierte und seinen Schlagstock wirbeln ließ, befand sich im Blickfeld. Der Polizist schien sich zu langweilen. Peace legte beide Hände als Schalltrichter an den Mund.


  »Hilfe!« brüllte er. »Hilfe, Polizei! Mörder, Banditen! Hilfe!«


  Der Polizist schreckte auf, als hätte ihn eine Wespe gestochen, Haven verließ so hastig seinen Sessel, daß dieser kippte.


  »Sie Idiot!« schrie Haven.


  »Er ist verrückt«, stellte Rhoda fest. »Ich hab es gleich geahnt!«


  Peace stand nur da und grinste. Die Havens spähten zu dem Rollo, der das Haifischleder barg, dann schielten sie zu Peace; der rührte sich nicht von der Stelle. Die Havens griffen nach ihren Koffern, zwängten sich an Peace vorbei und klapperten über die Feuerleiter nach unten, auf halbem Weg zog Haven seinen Morgenmantel aus.


  Peace wartete, bis sie außer Sicht waren, dann nahm er sich das Rollo vor, zu dem die Havens so unentschlossen geschielt hatten. Er zog es herunter und fand das Haifischleder.
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  Henry Peace hielt Ausschau nach dem Polizisten auf der Straße und beobachtete, wie dieser ins Haus stürzte. Peace steckte das Leder ein, griff sich die zwei Revolver vom Tisch und steckte sie ebenfalls ein, dann schwang er sich aus dem Fenster und hastete hinter den Havens her.


  Er entdeckte sie an einer Bushaltestelle und kehrte um zu seinem Wagen, den er vor dem Hotel abgestellt hatte, einem flachen, eleganten Roadster von unauffälliger schwarzer Farbe und mit wenig Chrom. Langsam fuhr er zu der Busstation und sah, wie dort ein Bus zum Stehen kam und die Havens einstiegen. Im Rückspiegel bemerkte er, wie der Polizist das Hotel verließ. Anscheinend war er schlecht gelaunt. Seine Stirn lag in tiefen Falten, und der Schlagstock kreiste bedenklich schnell um seinen rechten Zeigefinger.


  Peace folgte dem Bus in die Innenstadt. Die Havens stiegen aus und gingen ohne Hast zu einem kleinen Hotel, in dem hauptsächlich Theatermenschen logierten. Peace schien das Hotel zu kennen, denn er parkte den Wagen im Parkverbot, eilte um das Gebäude herum und kam durch einen rückwärtigen Eingang in die Halle, als Tex Haven erbittert mit dem Mann an der Rezeption diskutierte. Er verlangte zwei nebeneinander liegende Zimmer, von denen wenigstens eines Zugang zu einer Feuerleiter hatte. Angeblich, so behauptete Haven, hatte er eine krankhafte Angst vor Hotelbränden.


  Der Mann an der Rezeption wirkte bekümmert. Schließlich rang er sich dazu durch, einen Gast in einem anderen Zimmer unterzubringen, so daß die Havens in Nummer 912 und 9i4 Unterkommen konnten.


  »Genau dort ist die Feuerleiter«, sagte er schnippisch. »Wir bemühen uns grundsätzlich, unseren Gästen ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  Peace hielt sich im Hintergrund, um von den Havens nicht gesichtet zu werden. Trotzdem kriegte er mit, was der Mann an der Rezeption sagte. Peace las es ihm von den Lippen ab. Während die Havens warteten, bis das eine Zimmer geräumt war, nämlich 914, stapfte Peace die Treppe hinauf und verschaffte sich mit einem Dietrich Einlaß in 912. Das Schloß galt als einbruchssicher, aber Peace knackte es in präzis dreißig Sekunden, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  In einem Schrank wartete er, bis die Havens mit dem Lift und in Begleitung eines Hoteldieners in die neunte Etage kamen. Sie traten ins Zimmer 912. Haven drückte dem Diener ein Trinkgeld in die Hand und verabschiedete ihn. Der Diener bedankte sich kühl, wie sämtliche Hotelangestellten in New York es so an sich haben. Rhoda schloß hinter ihm die Tür.


  »Endlich allein!« sagte Haven. »Ich bin froh, daß wir den rothaarigen Idioten abgehängt haben.«


  »Ich bin auch froh«, sagte Rhoda. »Aber er ist kein Idiot.«


  »Nein?«


  »Im Gegenteil. Ich halte ihn sogar für ziemlich gerissen.«


  »Frauen ändern ständig ihre Meinung«, schimpfte Haven. »Wer soll sich da auskennen ...«


  Peace kam aus dem Schrank.


  »Sie haben recht«, sagte er zu Haven, »dennoch scheint Ihre Tochter diesmal richtig zu liegen.«


   


  Tex Haven ließ seinen Morgenmantel fallen, den er noch über dem Arm trug, und langte instinktiv nach einem Revolver. In der Aufregung hatte er vergessen, daß Peace ihm zwei Schießeisen abgenommen hatte und die drei übrigen im Koffer waren. Er erholte sich von seiner Überraschung und sackte auf’s Bett. Er blickte auf zu Peace wie ein Kaninchen zu einem Hund, der vor dem Bau Posten bezogen hat, damit ihm die Beute nicht entgeht.


  »Was wollen Sie?« fragte er tonlos.


  »Ich will Ihr Partner werden«, sagte Peace.


  Haven blickte trübe zu seiner Tochter. Rhoda trat wütend gegen ihren Koffer.


  »Wir sind geschlagen«, sagte sie.


  »Du meinst, wir sollen ihm erlauben, bei uns zu bleiben?« fragte Haven.


  »Hast du den Eindruck, daß es uns gelungen ist, ihn zu vertreiben?« erkundigte sie sich spitz.


  »Dann gehöre ich also zu Ihnen«, sagte Peace heiter. »Und in was sind wir verwickelt?«


  Haven stopfte Tabak in seine Pfeife und steckte ihn mit einem Streichholz an. Er öffnete seinen Koffer und kramte einen schwarzen Schlapphut heraus und zog eine Jacke an. Er steckte die drei Revolver, die er noch hatte, zu sich und stülpte den Hut auf.


  »Denken Sie selber darüber nach«, sagte er zu Peace. »Ein bißchen Gehirnakrobatik kann Ihnen bestimmt nicht schaden.«


  Peace sagte nichts. Seine Hände waren in den Hosentaschen verschwunden und umklammerten die Revolverkolben. Haven winkte seiner Tochter und ging zur Tür, Rhoda folgte.


  »Ich gehe zurück und hole das Haileder«, sagte er ohne die Stimme zu dämpfen. »Wir haben mit dem verdammten Ding bis jetzt nicht viel anfangen können, aber bestimmt ist es wichtig, sonst hätte Jep Dee es nicht geschickt.«


  »Okay«, sagte sie müde. »Ich werde inzwischen diesen Henry Peace bewachen.«


  Sie beobachtete durch’s Fenster, wie ihr Vater das Hotel verließ, dann wandte sie sich um zu Peace. Sie musterte ihn von oben bis unten. Peace saß auf einer Stuhlkante und hatte die Hände nicht mehr in den Taschen.


  »Sie werden noch bereuen, uns gejagt zu haben«, sagte sie ohne Mitgefühl.


  »Jede Sache hat zwei Seiten«, bemerkte Peace weise. »Warum werden Sie nicht endlich vernünftig und sagen die Wahrheit?«


  »Fliegengaze hat auch zwei Seiten«, erwiderte sie. »Die Hauptsache ist, auf welcher Seite die Fliege sich befindet.«


  Peace sagte nichts mehr, und auch Rhoda sagte nichts. Eine halbe Stunde schwiegen sie einander an, dann platzte Tex Haven wieder ins Zimmer. Er war außer Atem, als wäre er weder mit dem Bus noch mit dem Lift gefahren.


  »Fort!« sagte er entgeistert.


  »Das Haifischleder?« fragte Rhoda.


  »Mit Haut und Haaren!«


  »Worum geht’s?« erkundigte sich Peace.


  Die Havens ignorierten die Frage und ihren Urheber.


  »Horst?« meinte Rhoda.


  »Vielleicht war er’s« sagte Haven philosophisch, »vielleicht war’s auch jemand anders.«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, entschied Rhoda. »Wir können Horst jagen und ihm das Leder abnehmen, wir können aber auch nach Key West fahren und mit Jep Dee reden.«


  »Richtig«, sagte Haven.


  »Du hältst Key West für besser?«


  »Richtig«, sagte Haven noch einmal.


  Wieder griffen die Havens sich ihre Koffer und strebten zur Tür. Peace vertrat ihnen den Weg.


  »Halt!« sagte er. »Warten Sie auf mich.«


  Die Havens blieben stehen. Tex Haven warf seinen Koffer weg und packte Peace an den Revers. Er sah ihm scharf in die Augen.


  »Wissen Sie überhaupt, was auf dem Spiel steht?« erkundigte er sich bissig.


  »Nein«, sagte Peace lahm, »ich ...«


  »Das Leben von ungefähr dreißig Menschen!«


  »Aber ...«


  »Und vierzig bis fünfzig Millionen Dollar!«


  Peace starrte ihn scheinbar fassungslos an.


  »Sie können sich anschließen«, verkündete Haven. »Die Chancen, daß Sie dabei erschossen werden, stehen elf zu zehn. Wie gefällt Ihnen das?«


  »Es gefällt mir nicht«, sagte Peace schüchtern. »Trotzdem möchte ich dabei sein.«


  »Okay«, sagte Haven. »Aber kommen Sie nicht zu mir, wenn Sie tot sind, und beklagen sich, ich hätte Sie nicht gewarnt!«


  Sie hasteten hinunter in die Halle, Haven bezahlte die Rechnung für die Zimmer, die seine Tochter und er nicht einmal eine Stunde bewohnt hatten, und handelte sich einen kritischen Blick des Mannes an der Rezeption ein.


  »Mein Wagen steht vor der Tür«, sagte Peace. »Wohin wollen wir ?«


  »Nach Long Island«, sagte Rhoda leise. »Wir haben dort ein Flugzeug.«


  Sie eilten aus dem Haus und klemmten sich zu dritt auf die Vordersitze des Roadsters. Kein Polizist hatte sich in der Zwischenzeit um den Wagen gekümmert, obwohl dieser im Parkverbot gestanden hatte. Peace steuerte das Fahrzeug routiniert durch den dichten Nachmittagsverkehr.


  »Mir ist eben was eingefallen«, sagte er unvermittelt, als bereits drei Straßenblocks zwischen dem Schauspielerhotel und dem Wagen waren. »Ob ich nicht besser mein Testament machen sollte?«


  »Ein vortrefflicher Einfall!« sagte Haven bärbeißig.


  »Da vom ist ein Postamt«, sagte Peace. »Ich gehe rein und schreibe schnell mein Testament und schicke es an meinen Anwalt.«


  Haven lachte ohne Heiterkeit, Rhoda musterte Peace mit Verachtung. Peace steuerte den Wagen zu dem Postamt, parkte abermals im Parkverbot und eilte ins Haus.


  »Der Teufel soll den Kerl holen«, maulte Haven. »Ich hätte Lust, einfach weiterzufahren. Dann kann er Zusehen, ob er uns noch einmal findet.«


  Rhoda lächelte.


  »Wir warten«, sagte sie. »Allmählich wird der Mann interessant.«


  »Interessant? Was wir am Hals haben, ist so interessant, daß wir gern auf diesen Menschen verzichten können.«


  »Er ist ein geübter Schläger«, gab Rhoda zu bedenken. »Das solltest du am besten wissen!«


  Haven hielt verbiestert den Mund. Nach zehn Minuten kam Peace wieder und zwängte sich hinter das Lenkrad.


  »Haben Sie Ihr Testament abgeschickt?« erkundigte sich Haven.


  »Alles in Ordnung!« sagte Peace aufgeräumt.


  Er bugsierte den Wagen in den Verkehrsstrom und schlug die Richtung nach Long Island ein.


   


  Um fünf Uhr nachmittags hatte Henry Peace das Stück Haifischleder nebst einem beschriebenen Zettel in einen adressierten Umschlag und den Umschlag in einen Briefschlitz gesteckt. Um achtzehn Uhr dreißig landete die Sendung im Hauptpostamt an der Ecke der Thirtysecond Street und der Eighth Avenue, wo ein Angestellter ihn aussortierte und sich über die Anschrift wunderte. Er nahm den Brief mit zu einer Rohrpostleitung und schob ihn in eine Hülse.


  Ein zweiter Angestellter kam neugierig näher.


  »Was Besonderes?« fragte er.


  »Eine ganz komische Handschrift«, sagte der erste


  Angestellte, »wie mit einer Maschine.«


  »In diese Röhre wandert ein Haufen ungewöhnlicher Post.«


  »Und das ist nicht übertrieben.«


  »Das Resultat dieser Post ist meistens noch ungewöhnlicher.«


  »Wenn man den Gerüchten glauben darf. Aber in der letzten Zeit ist es um ihn ein bißchen still geworden, ich hab mich schon gefragt, ob er sich zur Ruhe gesetzt hat.«


  »Er hat nicht. Die Gangster in dieser Stadt haben immer noch Angst vor ihm.«


  »Bist du ihm mal begegnet?«


  »Ich war dabei, als die Rohrleitung zu seiner Wohnung gebaut worden ist.«


  »Wie sieht er aus? Ich kenne Bilder von ihm, aber von Mann zu Mann, das ist doch was anderes.«


  »Wie sieht Doc Savage aus ...« fragte der zweite Angestellte rhetorisch. »Er ist groß und hat Schultern wie ein Schwergewichtsboxer. Seine Augen schimmern wie Gold. Auch im Winter ist seine Haut bronzefarben verbrannt, seine Haare sind glatt und ein bißchen dunkler als sein Gesicht. Er redet nicht viel und ist meistens sehr ernst. Man fühlt sich beklommen in seiner Gesellschaft.«


  Er beförderte mit Druckluft den Brief, den Henry Peace aufgegeben hatte, durch die Rohrleitung unter Straßen und Gassen hindurch und senkrecht nach oben in die sechsundachtzigste Etage eines der imponierendsten Hochhäuser in Manhattan, wo die Hülse in einen Korb plumpste und einen Kontakt auslöste, so daß eine grüne Glühbirne auf leuchtete.


   


  William Harper Littlejohn, genannt Johnny, bemühte sein dürres Knochengestell aus einem Sessel im Empfangszimmer Doc Savages, nahm die Hülse aus dem Korb, den Brief aus der Hülse und das Haifischleder und einen Zettel aus dem Briefumschlag. Er überflog den Zettel und warf ihn und das Leder auf den Tisch.


  »Bemerkenswert und ein wenig befremdlich«, sagte er feierlich.


  Monk war bei ihm. Nervös marschierte er auf und ab und spähte immer wieder zur Tür. Im Augenblick interessierte er sich nicht dafür, was Johnny so bemerkenswert fand, er hatte andere Probleme.


  »Kannst du dir nicht endlich eine menschliche Sprache angewöhnen?« fragte er gereizt. »Wer soll sich das ständig anhören ...«


  »Das ist eine menschliche Sprache«, wies Johnny ihn zurecht. »Warum bist du so mißgelaunt?«


  »Ham«, sagte Monk verdrossen. »Wir haben seit Stunden kein Lebenszeichen von ihm.«


  »Ham passiert nichts«, sagte Johnny.


  »Woher weißt du, daß ihm nichts passiert?« schnauzte Monk.


  »Ham verfolgt die Bande dieses angeblichen Horst. Wir waren der Meinung, daß ein Verfolger genügt und weniger auffällt als drei Männer, und haben geknobelt. Ham hat gewonnen.«


  »Das weiß ich!« stöhnte Monk. »Trotzdem mache ich mir Sorgen.«


  »Vorhin hast du dich noch mit ihm gestritten, und wenn ich die Situation richtig interpretiere, hättest du ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen.«


  »Du interpretierst verkehrt«, sagte Monk. »Ham ist der beste Freund, den ich je hatte.«


  »Davon weiß er aber nichts«, erwiderte Johnny. »Du solltest deine Gefühle nicht so gründlich verbergen.«


  Er lümmelte sich wieder in den Sessel und griff noch einmal nach dem Haifischleder. Er besah es von vorn und von hinten und schüttelte den Kopf.


  »Wirklich ganz außerordentlich befremdlich«, murmelte er. »Weshalb schickt man uns diese Haut ...« Monk vergaß seinen Kummer und trottete zum Tisch.


  »Wie kommst du auf den Gedanken, daß dieses Ding eine Haut ist?« wollte er wissen.


  »Mein klarer Menschenverstand«, sagte Johnny schlicht. »Aber das ist keine vollständige, sondern nur ein Stück von einer Haut.«


  Monk nahm den Zettel vom Tisch und buchstabierte. Auf dem Zettel stand in Druckbuchstaben:


   


  DIESES STÜCK HAIFISCHHAUT SCHEINT EIN SCHLÜSSEL ZU DEM GEHEIMNIS ZU SEIN. VIELLEICHT KÖNNT IHR ES ENTRÄTSELN.


   


  »Mit deinem Menschenverstand ist es nicht weit her«, schimpfte Monk. »Hätte ich den Zettel vorher gelesen, hätte ich auch gewußt, daß dies ein Stück von einer Haut ist. Was sind das für Flecken?«


  »Das sind keine Flecken, sondern Tupfen«, belehrte ihn Johnny.


  »Aber es gibt keine getüpfelten Haie!« behauptete Monk.


  Er erbot sich, in der Bibliothek in einem Sachbuch nachzuschlagen, doch er kam nicht mehr dazu. Über der Tür zu Docs Labor, das nicht viel kleiner war als die Bibliothek und mit den modernsten Errungenschaften der Technik ausgestattet war, leuchtete eine weitere grüne Lampe auf. Sie war mit einem Funkgerät gekoppelt und erfüllte den gleichen Dienst wie eine Glocke im Telefon.


  Monk trabte ins Labor, Johnny schloß sich an. Monk langte nach dem Mikrophon, gleichzeitig drückte er auf den Knopf des Lautsprechers. Die grüne Lampe erlosch, aus dem Lautsprecher klang Hams Stimme.


  »Ihr müßt euch beeilen!« sagte Ham, anscheinend war er ziemlich aufgeregt. »Die Kerle wollen weg!«


  »Warum hast du dich nicht früher gemeldet?« schnauzte Monk. »Wo treibst du dich herum?«


  »Schrei mich nicht so an!« erwiderte Ham unfreundlich. »Ich war beschäftigt. Horsts Banditen sind auf Long Island.«


  »Wo auf Long Island?«


  »Auf dem privaten Flughafen, wo in der vorigen Woche ein Schüler das Genick gebrochen hat. Alles klar?«


  »Einigermaßen«, sagte Monk. »Was machen die Banditen jetzt?«


  »Hörst du nicht die Flugzeugmotoren?« fragte Ham. »Sobald sie warm sind, werden die Banditen in die Kiste klettern und verschwinden.«


  Monk hörte kein Flugzeug – er wußte, daß Ham in einem von Doc Savages Autos saß, die alle mit Funkgeräten bestückt waren –, er vermutete, daß Ham nicht nah genug an die Maschine hatte heranfahren können.


  »Wir sind gleich bei dir«, sagte er hastig. »In zehn Minuten!«


  Er übertrieb schamlos, denn natürlich war die Entfernung bis nach Long Island in zehn Minuten nicht zu bewältigen. Er und Johnny rannten zu dem Expreßlift, den Doc Savage auf eigene Kosten in das Hochhaus hatte installieren lassen, und schwebten in die Tiefgarage. Mit einem von Docs Wagen rasten sie zum Hafen und zu einem scheinbar verrotteten Backsteingebäude, das sich von den Lagerhallen rechts und links äußerlich nicht unterschied. Auf einem Schild über dem Tor stand HIDALGO TRADING COMPANY. Nur wenige Menschen wußten, daß die Company nur einen einzigen Gesellschafter hatte – Doc Savage – und keinerlei Handelsgeschäfte betrieb. Die Halle diente Doc Savage als Hangar. Hier bewahrte er einen Flugzeugpark auf, der jeder mittleren Ausstellung zur Ehre hätte gereichen können.


  Monk und Johnny stiegen in eine kleine, wendige Amphibienmaschine. Ein Knopfdruck ließ die mächtigen Schiebetüren zurückgleiten, die den Hangar vom Hudson River trennten. Auf Rollen fuhr die Maschine aus dem Hangar auf den Fluß, ein zweiter Knopfdruck schloß die Schiebetüren. Monk übernahm den Steuerknüppel. Er jagte das Flugzeug über die trübe Wasserfläche, bis es die nötige Geschwindigkeit hatte, und zog es steil nach oben.


   


  Monk steuerte das Flugzeug unter eine Wolkenbank und schlug die Richtung nach Long Island ein. Wieder stellte er Funkverbindung mit Ham in seinem Wagen her.


  »Wir kommen!« verkündete er triumphierend.


  »Reichlich spät«, brummelte Ham.


  Johnny schaltete sich über sein Mikrophon ein, gleichzeitig beobachtete er den Himmel über Long Island. Aber auch dort waren nur Wolken.


  »Sind die Banditen noch da?« erkundigte er sich.


  »Sie sind eben aufgestiegen«, antwortete Ham. »Anscheinend wollen sie nach Süden. Sie haben eine Weile gelungert, ich hatte den Eindruck, daß sie jemand verfolgen.«


  »Ich verstehe nichts«, erklärte Monk. »Kann man das nicht deutlicher ausdrücken?«


  »Sie müssen einen Mann hier auf dem Flughafen stationiert haben, während sie selber in der Stadt waren«, erläuterte Ham. »Er hat sie gerufen, und sie sind Hals über Kopf hergefahren und haben eine Maschine gechartert.«


  Monk drückte das Flugzeug nach unten, fuhr das Fahrgestell aus und setzte es in der Nähe des kleinen Verwaltungsgebäudes auf den Rasen. Seitab stand ein Auto. Als Monk die Maschine zum Stehen brachte, stieg ein alter Mann aus dem Wagen und trabte zu der Maschine. Der alte Mann war ziemlich zerlumpt, hatte einen räudigen Vollbart, eine verbogene Nickelbrille und sah aus, als hätte er in einem Müllkübel geschlafen.


  Der Mann war Ham. Er hatte sich so vortrefflich verkleidet, daß sein kostspieliger Schneider vor Schreck ohnmächtig geworden wäre, wenn er seinen besten Kunden in dieser Aufmachung hätte sehen können.


  Monk und Johnny arbeiteten sich aus dem Flugzeug und gingen Ham entgegen.


  »Ich glaube, ich hab rausgekriegt, warum Horst und sein Anhang hier waren und fortgeflogen sind«, sagte Ham.


  »Das hast du uns schon zu verstehen gegeben, als wir noch nicht wieder auf der Erde waren«, meinte Monk. »Macht es dir was aus, endlich konkret zu werden?«


  »Kommt mit«, sagte Ham. »Der Mechaniker wird euch alles erzählen.«


  Der Mechaniker befand sich hinter dem Verwaltungsgebäude und schraubte mit öligen Händen und einem Schraubenzieher an einem Motor herum. Er erwies sich als aufmerksamer Beobachter und als Mensch mit einem gesunden Erwerbssinn, denn er verlangte von Monk zehn Dollar, bevor er sich dazu herbeiließ, mit der Sprache herauszurücken.


  »Die Männer, die zuletzt hier waren«, berichtete er, »sind hinter einer anderen Maschine hergeflogen, die kurz vorher gestartet war. Die andere Maschine gehört einem alten Kerl, der anscheinend aus Texas stammt. Die Maschine war ziemlich lang da, mindestens ein paar Wochen. Eine feine Maschine.«


  »Teilen Sie den Gentlemen mit, wer bei dem alten Kerl war«, sagte Ham.


  »Eine Puppe!« sagte der Mechaniker. Er verdrehte die Augen und zeigte mit beiden Händen, wie die Puppe beschaffen war. »Aber angezogen wie eine Nonne. Wenn ich der alte Kerl wäre, würde ich verlangen, daß meine Puppe sich nicht so einwickelt. So was ist spießig!«


  Monk und Johnny begriffen, daß die eingewickelte Puppe mit der angeblichen Mary Morse identisch war. Dann hieß der alte Kerl Tex Haven, und die Puppe war seine Tochter. Der Mechaniker teilte mit, daß ein großer, lautmäuliger Mensch mit roten Haaren sich bei dem alten Kerl und der Puppe befunden hatte.


  »Henry Peace«, sagte Monk deprimiert. »Er hat sich mit dem Mädchen angefreundet. Vielleicht gehört er doch nicht zu den Banditen.«


  »Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte Ham. »Wenn wir nicht die Hoffnung ganz und gar aufgeben wollen, müssen wir diesen Männern, die zuletzt hier waren, unverzüglich folgen.«


  Zu dritt rannten sie zu dem Flugzeug, Ham ließ den Wagen stehen. Monk beförderte die Maschine wieder in die Luft und steuerte sie nach Süden. Die Sonne stand schon tief im Westen, und sie hatten in der Tat keine Zeit mehr zu verlieren.


  Nach einer Weile riß die Wolkendecke auf, beinahe gleichzeitig entdeckte Ham. durch das Fernglas weiter vorn eine niedrig fliegende Maschine. Er, Monk und Johnny hofften inständig, daß es sich um das Flugzeug mit Horsts Leuten handelte.


   


  Horsts Leute befanden sich tatsächlich in der anderen Maschine, Horst selbst saß im Cockpit und steuerte sie routiniert wie ein gewerbsmäßiger Pilot. In der Kabine waren sieben seiner Männer. Keiner von ihnen konnte fliegen, daher war der Platz des Kopiloten leer.


  Als es dunkel wurde, schaltete Horst die Positionslampen an. Einer der Männer kam zu ihm nach vorn und setzte sich zu ihm. Sie hielten Ausschau nach etwaigen weiteren Positionslichtern, aber in dieser Höhe war nur schwarze Nacht, die von sparsam verteilten Siedlungen auf der Erde sporadisch und dürftig erhellt wurde.


  »Wenn jemand mitgekriegt hat, daß wir nach Süden fliegen«, sagte der Mann neben Hörst, nachdem er lange geschwiegen hatte, »kann es verdammt unangenehm werden. Der Mann, von dem wir das Flugzeug gemietet haben, glaubt nämlich, wir wollen nach Kanada.«


  »Warum sollte jemand was mitkriegen?« fragte Horst. »Flugzeuge sind nicht seltener als Stechmücken, kein Mensch kümmert sich darum.«


  »Das stimmt«, sagte der Mann. »Es ist mir nur gerade eingefallen.«


  »Die Kiste ist zu langsam«, maulte Horst. »Ich weiß nicht, wie wir damit den alten Gauner Tex Haven überholen sollen.«


  »Ja«, sagte der Mann. »Tex hat eine sehr schnelle Maschine, außerdem kann er gut fliegen.«


  »Soll das eine Anspielung sein?« fragte Horst tückisch.


  »Natürlich nicht!« sagte der Mann hastig. »Du bist ein großartiger Pilot, aber was hast du davon, wenn Tex ein besseres Flugzeug hat ...«


  »Was habe ich davon ...«, fragte Horst rhetorisch.


  Er sah plötzlich beängstigend grimmig aus, und der Mann neben ihm beeilte sich, ihn zu versöhnen. Er lachte scheinbar unbeschwert und schielte zu Horst, wie dieser wohl reagieren würde. Horst gönnte ihm einen kritischen Blick.


  »Ich hab eben daran gedacht, wie gerissen du warst, als du auf den Einfall gekommen bist, Havens Maschine bewachen zu lassen«, sagte er. »Der alte Gauner war spurlos untergetaucht, und wenn du nicht so gescheit gewesen wärst, hätten wir ihn nie mehr wiedergefunden.«


  Horst war leicht zu versöhnen. Er lächelte geschmeichelt.


  »Weißt du, was ich glaube?« fragte er.


  »Was?« fragte der Mann scheinbar neugierig.


  »Die Havens wollen nach Key West, um sich mit Jep Dee zu unterhalten.«


  »Dann sollten wir uns zuerst Jep Dee greifen!«


  Horst fluchte.


  »Wir sollten Tex Haven abschießen!« sagte er hitzig. »Wir sollten ihn herunterholen, solange er in der Luft ist. Wenn er verbrennt, weiß nachträglich niemand mehr, wie der Absturz zustandegekommen ist.«


  »Dann verbrennt er aber nicht allein«, gab der Mann neben ihm zu bedenken. »Seine Tochter und der große Mensch sind bei ihm. Ich f rage mich, wer dieser Mensch ist ...«


  »Der Mann mit den verwahrlosten roten Haaren?«


  »Den meine ich«, sagte der Mann.


  »Ich weiß nicht, wer er ist«, sagte Horst. »Aber er ist bestimmt nicht kugelfest, und das werden wir ihm beweisen!«


  »Ein Mord ist riskant, jedenfalls in den USA. Wenn wir warten könnten, bis wir jenseits der Grenze sind ...«


  »Wahrscheinlich können wir nicht warten«, sagte Horst. »Obendrein steht so viel auf dem Spiel, daß man dafür ein Risiko eingehen muß. Unsere Leute sollen die Maschinenpistolen auspacken, damit es nachher keine Verzögerung gibt.«


  »Nachher«, sagte der Mann, »das soll wohl heißen, wenn wir Haven eingeholt haben?«


  Horst nickte, und der Mann ging zurück zu seinen Kollegen. Das Flugzeug war nicht schalldicht, daher mußte er ihnen Horsts Wunsch in die Ohren schreien. Die Maschinenpistolen waren zerlegt und steckten in einem geräumigen Koffer. Die Männer packten die Waffen aus und montierten sie, dann quollen sie nach vorn und starrten an Horst vorbei in die Dunkelheit.


  Sie waren insgesamt drei Stunden in der Luft, als sie vor sich die Positionslampen eines Flugzeugs entdeckten. Einer der Männer hatte ein Marinefernglas. Er spähte lange hindurch, dann brach er in gedämpften Jubel aus.


  »Die Havens!« sagte er. »Ich bin meiner Sache ziemlich sicher.«


  »Okay«, sagte Horst. »Damit dürfte diese Angelegenheit bald erledigt sein. Geht auf eure Plätze.«


   


   


  8.


   


  Tex Havens Flugzeug war nicht nur schnell, sondern auch behaglich und luxuriös eingerichtet. Aber es stammte aus einer europäischen Fabrik, was der alte Haven immer wieder lauthals monierte. Mit europäischen Modellen kannte er sich weniger gut aus als mit amerikanischen.


  »Die Landegeschwindigkeit ist viel zu hoch«, schimpfte er. »Wenn man keine Betonpiste hat, bricht man sich mit dem Ding die Ohren!«


  »Warum haben Sie die Maschine gekauft?« fragte Peace. »Wenn sie Ihnen nicht gefällt ...«


  »Ich hab sie nicht gekauft. Ich hab sie gestohlen.«


  »Sie hat Mister Steel gehört«, erläuterte Rhoda. »Wir mußten überstürzt sein Land verlassen.«


  »Ein gewisser Steel ist Präsident von Bianca Grande«, sagte Peace versonnen. »Habe ich Sie richtig verstanden, daß Sie aus einem Land ...?«


  »Sie haben mich richtig verstanden«, sagte Rhoda. »Aber er ist kein Präsident, sondern ein Umstürzler, ein Putschist, der mit einem Teil der Armee eine Gewaltherrschaft errichtet hat.«


  »So was ist in Lateinamerika alltäglich«, sagte Peace, »und nicht nur in Lateinamerika. Und er hat also hunderttausend Dollar auf Ihren hübschen Kopf ausgesetzt ...«


  Rhoda blinzelte verwirrt.


  »Woher wissen Sie das?« fragte sie.


  Peace klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, im selben Augenblick prasselte es von außen gegen den Flugzeugrumpf wie ein ungewöhnlich heftiger Hagelschlag. Durch eine Reihe Löcher, die einen Sekundenbruchteil vorher noch nicht bestanden hatten, blies kühle Luft. Haven wandte sich um und besah sich verblüfft die Löcher.


  »Ameisen!« schrie er. »Sie knabbern das Flugzeug an!«


  »Bleierne Ameisen«, sagte Peace. Er grinste. »Man darf auch am Galgen den Humor nicht verlieren. Wenn man tot ist, hört man sowieso freiwillig auf zu lachen.«


   


  Haven wandte sich wieder nach vorn. Er zog die Maschine nach oben. Die zweite Maschine, die den Bleihagel verursacht hatte, flog fünfzig Yards weiter hinten. Von den Positionslampen einmal abgesehen, war von ihr nicht mehr zu entdecken als ein schwarzer Schemen.


  »Das ist Horst!« schrie Haven.


  Die andere Maschine kletterte ebenfalls steil aufwärts, und nun zeigte sich, daß Haven mit dem europäischen Fabrikat in der Tat nicht vertraut war. Obwohl sein Flugzeug schneller war als der Apparat, den Horst und seine Kumpane auf Long Island gechartert hatten, holte dieser ständig auf. Im letzten Augenblick brachte Haven das Flugzeug wieder in die Waagerechte, die zweite Maschine jaulte vorbei, weil der Pilot offensichtlich auf ein solches Manöver nicht vorbereitet war. Die Fenster der anderen Maschine waren offen, dahinter waren finstere Gestalten mit Maschinenpistolen zu erkennen.


  Haven stellte sein Flugzeug auf die Nase und stieß hinunter wie ein Habicht. Die Tragflächen knackten, der Wind heulte um den Rumpf der Maschine. Die Erde, die nur verschwommen wahrzunehmen war, rückte mit rasender Geschwindigkeit näher.


  »Flüchten wir?« schrie Peace.


  »Wir können uns nicht mit Maschinenpistolen anlegen«, erwiderte Haven. »Mit Revolvern gegen Maschinenpistolen – das hab ich einmal versucht. Ich werde das Erlebnis nie vergessen!«


  Peace arbeitete sich nach vorn zum Platz des Kopiloten, Rhoda hatte sich angegurtet, ihr Gesicht war leichenblaß. Peace deutete auf den Geschwindigkeitsmesser.


  »Fünfhundert!« rief er. »Das ist nicht übertrieben, damit kann man landen!«


  »Ich nicht«, erklärte Haven überzeugt. »Und schon gar nicht nachts auf einem fremden Acker. Übrigens sind das keine fünfhundert Meilen, sondern Kilometer. Bekanntlich handelt es sich um ein ausländisches Fabrikat!«


  »Dann kann man erst recht landen«, wandte Peace ein. »Ich verstehe Ihre Bedenken nicht.«


  »Wenn Sie’s versuchen wollen?« Haven sah ihn kritisch von der Seite an. »Ich werde Sie nicht daran hindern.«


  Peace setzte ein Schafsgesicht auf.


  »Ich kann nicht fliegen«, sagte er. »Leider.«


  Abermals fing Haven die Maschine ab und jagte sie in knapp tausend Fuß Höhe in die Richtung zum Meer. Zwischen dem Festland und dem Meer befanden sich kleine Inseln. Direkt unter dem Flugzeug dehnte sich Morast bis zur Küste, der von Bächen zerschnitten wurde. Peace wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht.


  »Ich würde was darum geben, wenn ich jetzt auf dem Boden wäre«, sagte er.


  Haven lachte ohne Heiterkeit. »Fürchten Sie sich?« fragte er.


  Peace schwieg und starrte nach unten. Eine einzelne Kugel hämmerte gegen die linke Tragfläche, Haven fluchte. Die andere Maschine tauchte wieder auf. Sie schob sich unter Havens Flugzeug, Leuchtspurmunition sprühte. Haven probierte es mit einem halben Immelmann, doch die zweite Maschine ließ sich nicht mehr abschütteln. Jetzt wischte sich auch Haven den Schweiß ab.


  »Wir können die Verfolger nicht abhängen«, klagte er. »Wir können sie auch nicht ausmanövrieren. Ich bin ratlos ...«


  Peace wartete, bis die Maschine wieder geradeaus flog, dann raffte er sich auf und zog sich zu Rhoda in die Kabine zurück. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen, sie sah nun wirklich aus wie eine betende Madonna. Peace sackte auf einen Sitz, fischte ein Zigarettenetui aus der Tasche, entnahm ihm eine Art Schwamm und klemmte ihn zwischen die Zähne. Aus einer anderen Tasche brachte er eine metallene Hülse zum Vorschein. Er schraubte die Hülse auf, goß einen Teil des Inhalts auf den Boden und schraubte sie schnell wieder zu. Die Flüssigkeit verwandelte sich in Dampf. Peace bemühte sich, durch den Mund zu atmen, und beobachtete, wie Rhoda aufhörte, die Lippen zu bewegen. Wenig später sackte Haven im Cockpit nach vorn, und Peace beeilte sich, ihn am Steuer abzulösen.


   


  Peace hatte offensichtlich nicht die Absicht, mit Horst Kunstflug zu konkurrieren. Er richtete die Nase des Flugzeugs landeinwärts, bis er unter sich Farmland ausmachen konnte, dann ließ er die Maschine trudeln. Nach einer Weile nahm er das schwammähnliche Gebilde, das ihn vor den betäubenden Dämpfen beschützt hatte, aus dem Mund und steckte es ein. Die Wirkung des Gases war da schon verebbt, aber die beiden Havens schliefen noch. Peace wußte, daß sie noch eine Weile schlafen würden.


  Er blickte sich nach dem zweiten Flugzeug um, aber es war nicht mehr zu sehen. Er schaltete die Landebeleuchtung ein und entdeckte ein abgeerntetes Baumwollfeld, das an eine sonnenverbrannte Steppe erinnerte. Zwischen sanften Hügeln waren einige ebene Flächen. Peace betätigte das Seitenruder, das Heck der Maschine wedelte wie ein Fischschwanz, die Geschwindigkeit verlangsamte sich. Als sie eben noch ausreichte, die Maschine in der Luft zu halten, drückte Peace nach unten und setzte sie hart auf. Sie rollte bis zum nächsten Hügel und blieb auf halber Höhe stehen.


  Mit Rhoda Haven auf dem Arm und dem alten Tex, den er am Kragen mitschleifte, stieg Peace hastig aus und eilte unter einen Baum in Deckung. Im selben Augenblick heulte nah über ihm ein Motor auf, Horsts Flugzeug stieß herunter wie eine Rakete. Horst hatte ebenfalls die Landescheinwerfer angeschaltet, und was er sah, schien ihm die Zuversicht zu rauben. Peace konnte es ihm nachfühlen. Die Chartermaschine war erheblich größer als Havens Flugzeug, außerdem bestand für Horst keine Notwendigkeit zu landen, denn auf ihn schoß niemand.


  Horst flog noch eine Schleife, während seine Männer drauflos ballerten mit allem, was sie hatten, dann erschien ein drittes Flugzeug am Himmel. Gleichzeitig schob sich der Mond aus dem Dunst, und Peace sah, daß die dritte Maschine ein kleines Amphibienflugzeug war.


   


  Ham hatte inzwischen das Steuer übernommen. Er hatte die Wolken durchstoßen und den Luftkampf beobachtet, der sich über der Küste abspielte, und war schnell wieder in den Wolken verschwunden. Als er sich abermals hervor wagte, war der Kampf beendet.


  Die Chartermaschine, der Ham, Monk und Johnny auf’s Geratewohl gefolgt waren, donnerte im Kreis nah über der Erde, und die Insassen veranstalteten ein beachtliches Feuerwerk.


  »Wir mischen uns ein!« brüllte Monk begeistert und tastete nach der Waffe in seiner Achselhöhle. Gleichzeitig öffnete er ein Fenster. »Wir müssen aber näher ran!«


  Ham tat ihm den Gefallen, Monk jubelte und visierte die Chartermaschine an. Er hatte seine kleine Maschinenpistole dabei, die sich von einer gewöhnlichen Pistole nur durch das lange, gebogene Magazin unterschied. Doc Savage hatte diese Waffen entworfen und nach seinen Angaben bauen lassen, sie waren im Handel nicht zu haben. Er hatte auch die Munition für diese Pistolen entwickelt. Die Auswahl reichte von Betäubungspatronen, die seine Männer im allgemeinen benutzten, bis zu Sprengpatronen, die eine Wirkung hatten wie Dynamit.


  Offenbar nahmen die Männer in der Chartermaschine den fremden Vogel, der plötzlich auf sie herunter stieß, nicht sonderlich ernst. Monk schoß Stakkato, auch er hatte Leuchtspurmunition im Magazin, damit er bei Nacht sehen konnte, wohin er feuerte. Die Pistole gab ein Geräusch von sich wie eine überlaute Baßgeige; die Feuergeschwindigkeit war höher als bei einem normalen Maschinengewehr. Die Waffen hatten lediglich den Nachteil, daß der Lauf schnell heiß wurde und nur allmählich abkühlte.


  Horst schien nun doch nervös zu werden, jedenfalls flog er keine Schleifen mehr. Er strebte zum Meer. Monk knallte ihm noch ein paar Löcher in die Tragflächen, dann kehrte Ham um, weil ihn das Schicksal der Leute in Havens Flugzeug interessierte. Johnny spähte abwärts, doch die Maschine blieb unsichtbar, Monk lehnte sich aus einem anderen Fenster.


  Ham flog nah über dem Boden, trotzdem hätte keiner der drei Männer die Maschine auf der dunklen Flanke des Hangs bemerkt, wenn nicht plötzlich die Landescheinwerfer aufgeflammt wären. Sie erloschen wieder, um abermals aufzuflammen und noch einmal zu erlöschen.


  »Das sind Funksignale«, sagte Johnny. »Jemand will uns eine Nachricht übermitteln!«


  »H-i-l-f-e«, buchstabierte Monk. »I-c-h b-i-n d-e-r M-a-n-n, d-e-r d-a-s L-e-d-e-r g-e-s-c-h-i-c-k-t h-a-t.«


  »Wir sollten landen«, meinte Ham.


  »Ja«, sagte Monk traurig und blickte hinter Horsts Chartermaschine her, die mittlerweile Südkurs eingeschlagen hatte. »Dabei hätte ich die Banditen so gern abgeschossen ...«
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  Henry Peace hatte beobachtet, daß eine der beiden Maschinen abwärts trudelte, während die zweite entfloh, Er hörte abrupt auf, den Schalter zu betätigen, kletterte aus dem Flugzeug und eilte dorthin, wo er die Havens abgelegt hatte. Er kam an einigen Brombeersträuchern vorbei und gab einem jähen Einfall nach. Er sammelte eine Handvoll Beeren, zerdrückte sie und schmierte sich den Saft ins Gesicht. Er sah aus wie ein verwundeter Krieger.


  »Ich bin verletzt!« rief er laut und kläglich. »Man hat auf mich geschossen!«


  Die Havens waren aus ihrem Schlummer erwacht, aber noch ein wenig schlaftrunken. Der alte Haven saß auf der Erde und tastete um sich, als könnte er nicht recht begreifen, wie er dorthin gekommen war. Rhoda starrte Peace aus glasigen Augen entgegen.


  »Sie – Sie sind verletzt?« fragte sie begriffsstutzig.


  »Wahrscheinlich nicht ernstlich«, sagte Peace.


  »Lassen Sie mich sehen«, sagte Rhoda.


  Sie raffte sich auf, Peace entfernte sich hastig aus ihrer Reichweite. Rhoda taumelte und hielt sich am Baum fest.


  »Es ist bestimmt nicht schlimm«, sagte Peace. »Ich hab eine Kugel an den Kopf gekriegt. Ich glaube, sie ist abgeprallt.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie gehässig. »An solch einem Schädel prallen nicht nur Pistolenkugeln ab.«


  Die Schwäche übermannte sie wieder, sie setzte sich schwerfällig hin. Sie ärgerte sich.


  »Sie tun mir unrecht«, sagte Peace scheinbar gekränkt. »Sie können mich nicht leiden, dabei finde ich Sie so nett«


  »Darüber reden wir ein andermal«, erwiderte Rhoda. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Peace heiter. »Ich war ohnmächtig. Vermutlich hat mein künftiger Schwiegervater das Flugzeug auf den Hügel gebracht, obwohl er sich doch davor so sehr gefürchtet hat.«


  »Das ist gelogen«, sagte Haven barsch. »Ich hab kein Flugzeug auf den Hügel gebracht, und ich hab mich auch nicht gefürchtet. Ich war selber bewußtlos.«


  »Dann haben Sie die Maschine im Unterbewußtsein gelandet«, sagte Peace. »So was gibt’s, ich hab darüber mal was gelesen.«


  »Sie können lesen?« fragte Rhoda spitz.


  Ein Flugzeug donnerte niedrig über den Baum hinweg, der Landescheinwerfer fingerte über das Baumwollfeld. Der Pilot schien die Landschaf t so wenig einladend zu finden, wie Horst sie gefunden hatte. Er zog hoch und kreiste.


  »Das ist nicht Horsts Maschine!« sagte Rhoda alarmiert.


  »Mir ist es egal!« schimpfte Haven. »Wer mir auf den Leib rückt, kriegt eine Kugel! Ich lasse mich nicht fangen, jetzt nicht mehr! Dazu ist diese Sache viel zu wichtig.«


  Peace half ihm auf die Beine. Zu dritt liefen sie zu einem Baum in einiger Entfernung von dem Baumwollfeld. Peace stieg zuerst hinauf und stellte fest, daß in fünfzehn Fuß Höhe die Blätter so dicht waren, daß jemand, der sich hier verbarg, von unten nicht mehr zu entdecken war. Mit seiner Unterstützung kletterte Rhoda auf den Baum, der alte Haven lehnte Unterstützung ab. Er schaffte es allein.


  »Bleiben Sie da«, sagte Peace. »Ich bin noch am rüstigsten von uns dreien. Ich will sehen, was das für eine Maschine ist und wer gegebenenfalls darin sitzt.«


  »Okay«, sagte Haven jovial. »Wir warten auf Sie. Auf dem Baum findet uns keiner. Ich hätte es bedauert, wenn ich jemand hätte erschießen müssen, trotzdem hätte ich es notfalls getan. Aber so ist es mir lieber.« Peace pirschte zurück zudem Flugzeug. Er zog einen Notizblock aus der Tasche, riß ein Blatt ab und schrieb, dann faltete er das Blatt und klemmte es so an ein Fenster der Maschine, daß es unmöglich übersehen werden konnte. Er zog sich ein Stück zurück, legte sich zwischen Sträuchern platt auf den Bauch und beobachtete das Amphibienflugzeug, das noch drei Schleifen flog und schließlich dreißig Yards hinter dem Flugzeug der Havens landete.


  Monk, Ham und Johnny stiegen aus, Monk fuchtelte mit seiner Maschinenpistole. Er richtete sie auf das Flugzeug der Havens.


  »He!« schrie er. »Kommt raus und nehmt die Hände über den Kopf!«


  »Die Kiste ist leer«, sagte Ham milde. »Du darfst deine Stimmbänder schonen.«


   


  Die Männer trabten zu dem Flugzeug und fanden prompt den Zettel. Johnny nahm ihn an sich und las laut vor.


  »Sie werden auf dem großen Baum hundertzehn Yards südwestlich etwas finden. Sprechen Sie nicht über diesen Zettel.«


  »Was soll denn das wieder bedeuten?« fragte Monk. »Wer immer das geschrieben hat«, meinte Ham, »möchte uns helfen. Wir sollten uns den Baum ansehen.«


  Ham schaltete eine Taschenlampe an, orientierte sich nach dem Mond, um herauszukriegen, wo Südwesten war, und marschierte los, Monk und Johnny stiefelten hinter ihm her. Sie waren noch nicht ganz am Baum, als hinter ihnen der Motor ihres Flugzeugs aufheulte. Die Männer blieben entsetzt stehen.


  »Unsere Maschine!« brüllte Monk entrüstet.


  Sie hasteten zurück, doch sie kamen zu spät. Der Motor war noch warm, daher hatte der Dieb lediglich die Bremsen lockern und die Maschine wenden und anrollen lassen müssen. Der Hügel wirkte wie ein kleiner Katapult. Monk, Ham und Johnny starrten entgeistert dem Flugzeug nach. Sie sahen, wie die Maschine knapp über die Baumspitzen auf der anderen Seite des Baumwollfelds strich, dann sahen sie nichts mehr.


  »Unerhört!« sagte Johnny. »Für dieses Bubenstück möchte ich den Verbrecher, der sich dessen erdreistet hat, persönlich zur Verantwortung ziehen!«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für geschwollene Reden«, erklärte Monk. »Heb dir das für später auf.«


  »Wir sitzen fest«, sagte Ham. »Wenn das andere Flugzeug eine Havarie hat, und das ist doch möglich, nicht wahr, nach einer solchen Landung, dann können wir zu Fuß in die Zivilisation zurückkehren.«


  »Du redest eher noch gespreizter als Johnny«, bemerkte Monk mißgelaunt. »Habt ihr denn beide den Verstand verloren?«


  »Der Zettel war vermutlich ein Trick«, behauptete Johnny. »Der Urheber wollte uns fortlocken, um das Flugzeug stehlen zu können. Damit liegt der Verdacht nahe, daß die andere Maschine in der Tat beschädigt ist.«


  »Ihr macht mich ganz krank«, klagte Monk. »Bist du also der Meinung, daß der Baum für uns nicht interessant ist?«


  »Wir werden uns davon überzeugen«, sagte Ham. Fünf Minuten später befanden sie sich unter dem Baum und leuchteten nach oben. Die Havens waren noch da, der alte Mann hielt in jeder Hand einen Revolver.


  »Sie sollten lieber flüchten«, schnauzte er. »Noch haben Sie die Gelegenheit dazu!«


  »Das hab ich gern«, maulte Monk. »Das ist doch die Dame, die uns um Hilfe angefleht hat, dann ist der alte Kerl der Vater. Und ausgerechnet auf uns will er schießen!«


  Rhoda drückte Havens Hände mit den Revolvern nach unten.


  »Das sind Doc Savages Assistenten«, sagte sie. »Du darfst deine Kanonen wieder einpacken.«


  Widerstrebend verstaute der alte Haven seine Bewaffnung in seinem Anzug und kletterte vom Baum. Monk und Ham halfen Rhoda herunter, obwohl sie keine Hilfe brauchte. Die vier Männer und das Mädchen traten aus dem Baumschatten ins Mondlicht.


  »Ich vermute, daß einer von eurer Bande weitergeflogen ist«, sagte Haven. »Wollt ihr Horst fangen?«


  Monk schüttelte traurig den Kopf.


  »Jemand hat unser Flugzeug geklaut«, bekannte er. »Da Henry Peace bei Ihnen war und jetzt nicht mehr ist, dürfte er der Verbrecher sein.«


  »Da haben wir die Bescherung«, sagte Haven mit Genugtuung. »Er hat Angst gekriegt und ist ausgerückt, und uns hat er sitzenlassen.«


  »Aber er hat gesagt, er kann nicht fliegen«, wandte Rhoda ein. »Vielleicht hat jemand anders die Maschine ...«


  »Außer ihm war niemand da«, erklärte Haven. »Er hat uns angelogen. Bestimmt hat er unser Flugzeug auch auf die Erde gebracht, nachdem – nachdem wir ...«


  Er verstummte, über sein hageres Gesicht breitete sich Verlegenheit. Rhoda lachte silberhell.


  »Nachdem du eingeschlafen warst«, ergänzte sie. »Wolltest du das sagen?«


  Haven schwieg. Monk schaltete sich ein.


  »Wir haben einen Zettel am Cockpit Ihrer Maschine ...«


  Ham trat ihm heftig auf den Fuß, Monk jaulte und verstummte ebenfalls. Ham musterte ihn strafend.


  »Von diesem Zettel hat keiner was wissen sollen«, mahnte er.


  »Was der Schreiber dieses Zettels mir befiehlt, interessiert mich nicht!« verkündete Monk hitzig. »Ich kenne keinen Menschen, der mir was zu befehlen hat!«


  Er teilte den Havens mit, was es mit dem Zettel auf sich« hatte. Rhoda wirkte plötzlich vergrämt, der alte Haven fluchte wieder.


  »Diesen Peace soll der Teufel holen!« schimpfte er. »Er hat uns Ihnen in die Hände gespielt, damit er mit dem Flugzeug abhauen kann!«


  »Wir sollten hier nicht noch länger verweilen«, sagte Johnny gravitätisch. »Ich empfehle, das Flugzeug dieses alten Gentleman einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen, und sollte sich erweisen, daß die Maschine noch flugtauglich ist, steht einer weiteren Verfolgung von Horsts Gruppe und mutmaßlich auch diesem widerwärtigen Henry Peace nicht mehr viel im Wege.«


  »Amen«, sagte Rhoda. »Wie kann man solche Sätze formulieren, ohne daran zu ersticken!«


  »Er kann«, sagte Ham hämisch. »Schließlich hat er lebenslänglich trainiert.«
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  Henry Peace beförderte die Maschine, die er geistesgegenwärtig entwendet hatte, nach Key West und setzte sie ohne Havarie auf einen Golfplatz. Er kannte sich in Key West vorzüglich aus, deswegen hatte er sich für den Golfplatz und nicht für den Flughafen entschieden. Westlich vom Golfplatz befand sich ein Palmenwäldchen, und hinter dem Wäldchen stand das Haus des Polizeichefs von Key West. Peace War davon überzeugt, daß der Polizeichef über die Vorgänge in Key West besser unterrichtet war als jeder andere Sterbliche.


  Peace ging zu dem Haus und hämmerte an die Tür. Die Frau des Polizeichef s machte Urlaub in Alaska, um sich von dem notorisch schönen Wetter in Florida zu erholen, daher öffnete der Polizeichef selbst.


  »Wer sind Sie?« schnauzte er. »Was wollen Sie von mir – ganz und gar um diese Zeit?«


  Peace schob den Polizeichef freundlich und bestimmt zur Seite und trat an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Er benahm sich, als wäre er nicht zum erstenmal hier. Er setzte sich in einen bequemen Sessel, streckte die Beine von sich und wartete, bis der Polizeichef sich von seiner Überraschung erholt und ihm gefolgt war. Peace nahm das Wort. Er sprach anders, als er mit den Havens und den Männern von Doc Savages Gruppe gesprochen hatte, er wirkte auch nicht mehr albern.


  »Ihnen scheint’s nicht übel zu gehen«, sagte er ohne Neid. »Sie sind dicker geworden, seit die Albergold-Kidnapper Sie in einen Leinensack gestopft und mit Blei beschwert haben, um Sie im Meer zu versenken.« Der Polizist schnappte nach Luft, seine Augen quollen fast aus ihren Höhlen. Er musterte argwöhnisch Peace.


  »Die Stimme!« sagte er. »Sie sind ...«


  »Gegenwärtig heiße ich Henry Peace«, sagte Peace. Der Polizist schüttelte Peace herzlich die Hand.


  »Ob Sie’s glauben oder nicht«, sagte er, »aber ich denke immer noch an damals und bin Ihnen nach wie vor dankbar, daß Sie mich gerettet haben. Ohne Sie ...«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Peace.


  »Ich kann’s nicht vergessen«, sagte der Polizist. »Die verdammten Kidnapper haben mich so in die Mangel genommen, daß ich mein Leben lang daran denken werde.«


  »Ich brauche eine Auskunft«, sagte Peace. »Was wissen Sie über Jep Dee?«


  »Ein Student hat ihn zufällig auf einer einsamen Insel gefunden«, erklärte der Polizeichef. »Anscheinend war Dee gefoltert worden, aber er hat die Aussage verweigert. Zuerst hat er verrückt gespielt, er hatte einen dicken Strick um den Hals und sich gesträubt, den Strick abzunehmen. Dann hat er schließlich doch nachts den Strick abgenommen und ist aus dem Krankenhaus geflüchtet. Vor dem Postamt hat er sich mit einem Cop geprügelt, weil er offenbar gedacht hat, der Cop wollte einen Brief, den Dee in einen Postkasten gesteckt hatte, wieder rausholen. Wir haben erfahren, daß der Brief an eine Rhoda Haven in New York adressiert war. Dee ist ins Krankenhaus zurückgeschafft worden, er ist fast blind, aber der Doktor meint, er kann sich wieder erholen. Die Sonne hat ihm die Augen verbrannt, obendrein hat er einen Nervenschock.«


  »Das ist also die Story«, sagte Peace nachdenklich. »Aber über den Mann wissen Sie anscheinend nichts.«


  »Kaum«, sagte der Polizist.


  »Welches Krankenhaus?« fragte Peace.


  Der Polizist erläuterte es ihm.


   


  Trotz der späten Stunde war das Krankenhaus noch hell erleuchtet, und auf der Terrasse auf der Seeseite standen Ärzte und rauchten Zigaretten und unterhielten sich. Das Meer war sehr ruhig, die Wellen, die an den Strand spülten, verübten nicht mehr Lärm, als wenn jemand in einen vollen Papierkorb tritt.


  Nah am Ufer unter einigen Palmen parkte ein Wohnwagen. Peace fand den Wohnwagen verdächtig, obwohl diese Fahrzeuge in Florida nicht eben selten waren. Aber dieser war so aufgestellt, daß man von innen durch die Tür das ganze Krankenhaus im Blickfeld hatte. Die Tür war offen.


  Peace schlich zu dem Wohnwagen. Er sah, daß hinter der Tür ein Mensch auf einem Liegestuhl lümmelte. Der Mensch trug einen Bademantel, hatte beide Hände in den Taschen und Peace anscheinend noch nicht bemerkt.


  »Hallo«, sagte Peace leise.


  Der Mensch zuckte zusammen, seine rechte Hand kam zum Vorschein. Sie war um einen kalibrigen Revolver gekrallt.


  »Wer, wo, was?« sagte er verdattert.


  »Ich bin Horst vorausgeflogen«, sagte Peace.


  Der Mensch im Wagen kriegte den Hintersinn dieser Auskunft nicht mit. Er ließ sein Schießeisen sinken.


  »Wer sind Sie?« wollte er wissen. »Ich hab Sie noch nie gesehen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie ziemlich viel noch nie gesehen«, sagte Peace. »Jedenfalls glaube ich, daß ich vorausgeflogen bin. Ich bin auf dem Golfplatz gelandet. Oder ist Horst etwa schon in der Stadt?«


  Der Mann im Wagen erhob sich von seinem Liegestuhl. Er war klein und hatte ein dunkles Gesicht und dunkle Haare. Er dachte gründlich nach, ehe er sich zu einer Antwort hinreißen ließ,


  »Horsts Maschine muß mittlerweile irgendwo zwischen hier und Jacksonville sein«, sagte er schließlich. »Ich war vorhin in der Stadt, man muß ja ab und zu mal was essen, und da bin ich auch im Postamt gewesen. Horst hat mir aus Jacksonville ein Telegramm geschickt. Er ist dort zwischengelandet und hat getankt. Wir hatten vereinbart, daß ich immer abends auf der Post nach einer Nachricht frage.«


  »Ich verstehe«, sagte Peace. »Sie sollen wohl auf Jep Dee auf passen?«


  »Natürlich«, sagte der Mann. »Wenn Horst da ist, holen wir uns Dee.«


  »In welchem Zimmer ist er?«


  »Parterre, das dritte Fenster von links.«


  »Ich glaube, Sie sollten mich ein bißchen einweihen«, sagte Peace nachdenklich. »Ich bin neu, und man will doch wissen, woran man ist.«


  »Woran man ist?« Der Mann musterte ihn kritisch. »Wieso soll ich Sie einweihen?«


  »Naja. Was kann man dabei verdienen?«


  »Millionen!« sagte der Mann. »In dieser Sache ist mehr Geld, als man in einen Koffer packen kann.«


  »Ja, aber ich habe ein Gerücht gehört »Daß beinahe vierzig Leute dabei ins Gras beißen können. Das stimmt, damit muß man sich abfinden.«


  »Ich hab gedacht, es ist vielleicht bloß ein Gerücht. Ich hab nämlich keine Lust, auf irgendwelchen elektrischen Stühlen zu landen.«


  »Das geht mich nichts an«, sagte der Mann. »Wie komme ich überhaupt dazu, Ihnen einen Vortrag zu halten? Ich kenne Sie gar nicht! Wenn Sie was wissen wollen, dann halten Sie sich an Horst.«


  Peace rang sich zu der Erkenntnis durch, daß der Besitzer des Wohnwagens sich entschlossen hatte, nicht noch mehr zu verraten. Peace ging nah zu ihm hin und hielt ihm die rechte Faust vors Gesicht.


  »Sehen Sie mal!« sagte er.


  Der Mann betrachtete die Faust.


  »Und?« fragte er.


  Mehr fragte er nicht. Peace schlug blitzschnell zu, und der Mann setzte sich hart auf den Hintern. Peace fesselte ihn mit einem Stück von der Wäscheleine, die er in einem Winkel fand, steckte den Rest der Leine ein und blickte auf die Uhr. Er begriff, daß er sich beeilen mußte, sonst kam ihm Horst doch noch in die Quere.


   


  Peace eilte zum Krankenhaus und zu einem Fenster, von dem er annahm, daß es zum Korridor gehörte. Er hatte sich nicht geirrt. Auf einem Stuhl vor einer Tür saß ein bewaffneter Polizist und döste. Peace lief zu dem Fenster, hinter dem sich angeblich Jep Dees Zimmer befand. Die Sturmläden waren geschlossen. Sie konnten von außen verriegelt werden, so daß Jep Dees Stube tatsächlich eine Art Gefängnis war.


  Peace hob lautlos den Riegel und schob den Fensterladen nach oben. Im Zimmer brannte nur die Notbeleuchtung. Auf dem Bett lag ein Mann mit einer Binde um die Augen und schlief. Peace pirschte zu ihm und hielt ihm mit einer Hand den Mund und mit der anderen die Nase zu. Dee wurde wach und packte die Handgelenke des Angreifers, er bekam keine Luft mehr.


  »Ich helfe den Havens«, sagte Peace.


  Dee nickte schwach, und Peace ließ ihn los. Dee atmete heftig.


  »Horst will Sie hier rausholen«, sagte Peace.


  Dee äußerte sich abfällig über Horst und über Horsts Charakter und über Horsts Mitarbeiter. Er sprach leise, damit der Polizist vor der Tür nichts hörte.


  »Ich möchte Sie mitnehmen«, sagte Peace. »Einverstanden«, sagte Dee.


  Er wälzte sich aus dem Bett und tappte mit Peace zum Fenster, er trug immer noch den Krankenhauspyjama und Hausschuhe, die eine mitleidige Krankenschwester ihm geschenkt hatte. Peace und Dee eilten zum Strand, Peace achtete darauf, daß sie nicht zu nah an den Wohnwagen gerieten.


  »Was machen Ihre Augen?« fragte er.


  »Ich kann immer noch nicht viel sehen«, erwiderte Dee. »Und wer sind Sie nun wirklich?«


  Vage gab Peace zu verstehen, daß er ein guter Bekannter von Tex Haven war, er spielte auf Anekdoten an, die er aus den Zeitungen kannte und die im Zusammenhang mit Havens Abenteuerleben in China, Korea, Spanien und Lateinamerika standen.


  »Natürlich bin ich nicht über alles informiert, was Tex in Lateinamerika getrieben hat«, sagte er im Brustton der Aufrichtigkeit. »Er hat mich jetzt beinahe Hals über Kopf hereingezogen.«


  »Das erklärt vielleicht«, sagte Dee, »wieso er mir gegenüber Ihren Namen nie erwähnt hat.«


  »Er hat mir nicht einmal einen umfassenden Überblick über seine gegenwärtigen Pläne gegeben«, sagte Peace. »Dazu hat einfach die Zeit nicht gereicht. Er hat nur Andeutungen über einen Haufen Geld und eine Menge Menschenleben gemacht, die auf dem Spiel stehen. Vielleicht können Sie mir da helfen ...«


  »Vielleicht«, sagte Dee. »Aber wo soll ich anfangen?«


  »Mit dem Haifischleder. Was hat es damit auf sich?«


  »Haben Sie’s gesehen?«


  »Ja.«


  »Dann muß ich nichts erklären. Das Leder erklärt alles.«


  »Mir nicht, und den Havens auch nicht«, sagte Peace. »Wir haben darauf nur Punkte und Flecken entdecken können.«


  Dee setzte sich in den Sand, Peace setzte sich zu ihm. Wütend hämmerte Dee mit beiden Fäusten auf den Boden.


  »Meine Augen machen mir zu schaffen!« Er knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich daran denke, wie die Verbrecher mich behandelt haben, bis ich ihnen endlich entfliehen konnte! Und ich hab Wochen gebraucht, um die Insel zu finden, während die Havens in New York gewartet haben ...«


  »Natürlich«, sagte Peace, als wäre ihm jetzt alles klar. »Sie haben die Insel gesucht, während die Havens in New York gewartet haben. Was haben Sie auf der Insel entdeckt?«


  »Ich glaube, man kann dort rein ...«, murmelte Dee abwesend. »Die Sache ist mehr als zehn Millionen wert.«


  »Zehn Millionen«, sagte Peace scheinbar andächtig. »Ein beachtlicher Betrag.«


  »In den Kerkern sind ungefähr vierzig Leute, vermutlich waren es mehr. Ich weiß, daß einige schon umgebracht worden sind. Die meisten anderen werden täglich gefoltert. In den Kerkern sind die schlimmsten Marterwerkzeuge, die kranke Gehirne sich je ausgedacht haben. Ist Ihnen bekannt, daß Ratten lebendige Menschen anknabbern?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen. Im allgemeinen sind Ratten zu scheu, um sich an lebende Menschen zu wagen.«


  »Ich war dabei«, sagte Dee. »Man hat mich gezwungen, zuzusehen. Die Leute waren gefesselt, und die Ratten haben jede Nacht ein Stück von ihnen gefressen.«


  »Unfaßbar!« sagte Peace scheinbar erschüttert. »Man kann es gar nicht glauben.«


  »Wie Sie wollen. Mir ist es egal.«


  »Ich muß mich erst in: die Materie einarbeiten. Sie sollten mich dabei ein bißchen unterstützen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Erzählen Sie, aber fangen Sie ganz von vorn an.«


  Dee legte sich auf den Rücken und schwieg.


  »Gehen Sie zum Teufel«, sagte er schließlich leise.


  »Was soll das heißen?« fragte Peace.


  »Ich weiß jetzt über Sie Bescheid«, zischelte Dee. »Sie haben keine Ahnung, worum es geht, Sie wollen mich nur ausholen! Gehen Sie zum Teufel! Von mir erfahren Sie nichts!«


  Peace schüttelte traurig den Kopf.


  »Dann sind Sie heute der zweite«, sagte er.


  »Der zweite?« Dee wunderte sich.


  »Der andere«, sagte Peace, »steckt in der Nähe in einem Wohnwagen.«


  Er langte nach Dee, aber Dee war darauf vorbereitet. Er hatte sich inzwischen im Krankenhaus noch mehr erholt und wandte nun abermals die schmutzigen Tricks an, die er kannte, doch mußte er sich nicht mehr auf diejenigen beschränken, für die man keine Kraft benötigte. Peace mußte, sich anstrengen, um Dee zu überwältigen, und es dauerte eine Weile, bis er ihn reglos vor sich im Sand hatte und mit dem Rest der Wäscheleine umwickeln konnte.


  »Laufen Sie nicht fort«, sagte Peace milde zu seinem Gefangenen. »Sie sind ziemlich unrasiert, und ich möchte nicht, daß Sie einsame Spaziergängerinnen erschrecken.«


  Die Wahrscheinlichkeit, daß Dee Spaziergängerinnen erschreckte, war äußerst gering. Er hätte höchstens ein bißchen mit den Ohren wackeln können, des Gebrauchs seiner restlichen Gliedmaßen war er einstweilen enthoben.


  Wie ein Schatten glitt Peace zu dem Wohnwagen zurück. Der kleine Mann lag noch auf dem Boden, wie Peace ihn verlassen hatte. Peace beugte sich über ihn, im selben Augenblick richtete der kleine Mann sich auf und packte Peace mit beiden Händen an der Kehle.


  »Horst!« kreischte er. »Ich hab ihn!«


  Von allen Seiten drangen Männer auf Peace ein. Sie waren mit Knüppeln, Messern und Stricken bewaffnet und meinten es offensichtlich bitter ernst.
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  Monk, Ham, Johnny und die beiden Havens spazierten durch Key West. Sie waren vor einer halben Stunde mit Havens Flugzeug angekommen, und Ham hatte sofort mit dem Nachtredakteur einer Zeitung telefoniert. Er hatte sich als Mitarbeiter Doc Savages zu erkennen gegeben, ihm war nichts anderes übrig geblieben, sonst hätte er die erwünschte Auskunft nicht erhalten, und wußte nun alles, was der Redakteur über Jep Dee gewußt hatte.


  Die vier Männer und das Mädchen waren unterwegs zu dem Krankenhaus, in dem Dee angeblich untergebracht war. Sie waren nicht mehr weit vom Strand entfernt, als aus einem Palmenhain Geräusche wie vor einer Schlägerei schallten. Monk hörte sie zuerst und blieb stehen, seine Begleiter taten es ihm nach.


  »Da wird jemand verhauen«, stellte Monk sachlich fest. »Vielleicht wird auch jemand ausgeraubt. Und ich hab gedacht, so was gibt’s nur in der Großstadt ...«


  »Eigentlich müßten wir helfen«, meinte Ham. »Aber wir haben wenig Zeit, und es ist nicht ausgeschlossen, daß dort bloß ein paar Betrunkene sich um eine Hure balgen.«


  »Pfui!« sagte Rhoda entrüstet. »Ein solches Wort benutzt man nicht in Gegenwart einer Dame!«


  »Wieso?« fragte Ham scheinbar naiv. »Ich hab Sie doch nicht gemeint!«


  Er war nicht mehr als alter Landstreicher kostümiert, sondern hatte sich im Flugzeug umgezogen. Er trug jetzt einen schwarzen Anzug mit schwarzem Hemd und schwarzer Krawatte und schwarzem Einstecktuch zu einem schwarzen Hut, schwarzen Socken und schwarzen Schuhen. In dieser Aufmachung war er bei Nacht beinahe unsichtbar, und sie paßte vorzüglich zu dem scheinbar harmlosen schwarzen Spazierstock, mit dem er sich zu bewaffnen pflegte, wann immer er eine Gelegenheit dazu fand. Der Stock war in Wahrheit ein Stockdegen mit vergifteter Spitze. Die geringste Verletzung mit dieser Spitze reichte aus, um ein Opfer für Stunden ins Land der Träume zu befördern.


  Trotz seiner Zweifel übernahm er die Führung. Er steuerte auf das Palmenwäldchen zu. Die übrigen trotteten zögernd hinter ihm her. Monk nahm sich noch einmal den alten Haven vor.


  »Sie sollten jetzt endlich auspacken«, sagte er, »Worum geht’s?«


  »Ich weiß nicht mehr als Sie«, behauptete Haven. »Bestimmt hätten wir weniger Schwierigkeiten, wenn Sie uns klaren Wein einschenken würden.«


  »Sie bellen unter dem verkehrten Baum, Mister. Bei mir kriegen Sie keinen Wein.«


  Monk ärgerte sich. Er wandte sich an Rhoda.


  »Sie sind zu uns gekrochen und haben um Hilfe gewinselt«, sagte er unliebenswürdig. »Wir haben uns bereiterklärt, dafür zu sorgen, daß Sie und Ihr Vater nicht ermordet werden, wir opfern Zeit und Geld, aber Sie haben uns unentwegt nur angelogen. Schämen Sie sich nicht?«


  »Ich bin nicht gekrochen!« fauchte Rhoda. »Und zu Ihnen schon gar nicht! Ich wollte zu Doc Savage, und daß ich Sie belogen hätte, müßten Sie mir erst mal beweisen.«


  »Ich muß nicht«, schnauzte Monk. »Sogar die Banditen auf dem Farmgelände haben behauptet, Sie hätten uns angelogen !«


  »Wenn Sie Banditen mehr glauben als mir ...« Rhoda zuckte schnippisch mit den Schultern. »Meinetwegen dürfen Sie sich gern nach New York entfernen. Henry Peace hat uns bisher mehr geholfen als Sie!«


  »Henry Peace!« Monk schlug ein klirrendes Gelächter an. »Er hat unser Flugzeug geklaut und ist geflüchtet! Ein richtiger tapferer Held!«


  Sie hatten den Rand des Wäldchens erreicht. Ham blieb abermals stehen und lockerte vorsorglich die Klinge in seinem Stockdegen. Monk tastete mechanisch nach seiner Maschinenpistole. Der alte Haven hatte die Hände in den Taschen, in denen er seine Schießeisen aufbewahrte. Rhoda war ein bißchen nervös. Lediglich Johnny bewahrte eine pomadige Gelassenheit. Er benahm sich, als hielte er es wirklich für möglich, daß sich unter den Bäumen nur ein paar Betrunkene in den fettigen Haaren hatten.


   


  Der Lärm verstummte abrupt, plötzlich war das Rauschen der Wellen zu hören, das durch das Getöse ausgelöscht worden war. Ham setzte sich in Bewegung, und wieder trotteten die drei Männer und das Mädchen hinter ihm her.


  Sie kamen zu einem Wohnwagen, der an einen alten Ford gekoppelt war. Johnny ließ seine Taschenlampe aufflammen, der Lichtkegel wanderte über den Wohnwagen.


  »Ein bemerkenswerter Anblick«, sagte er ruhig. »Hier muß ein Orkan gewütet haben, der von uns unbemerkt geblieben ist, von einigen befremdlichen Lauten einmal abgesehen ...«


  »Diese Sprache macht mich krank! « jammerte Monk. »Kannst du nicht mal eine andere Platte auflegen?«


  Die Tür des Wohnwagens war abgerissen und lag zerbeult im Sand, die beiden Pritschen waren zu Kleinholz verarbeitet, Fenster und Geschirr waren zerbrochen, Töpfe und Pfannen waren so zertreten, daß ihr ursprünglicher Zweck nur noch zu erraten war. Anscheinend war jeder Gegenstand, der dazu benutzt werden konnte, um einem Menschen auf den Kopf zu schlagen, zu eben diesem Behuf verwendet worden.


  Ham stieg in den Wagen und zählte beim Schein seiner Taschenlampe die ohnmächtigen Männer, die überall verstreut waren.


  »Sechs«, sagte er. »Sie gehören zu Horsts Bande, einige waren dabei, als wir auf dem Farmgelände in die Zisterne versenkt werden sollten.«


  Monk besah sich die geknickten Nasen, zerbeulten Gesichter und zerfetzten Kleider. Er kratzte sich beeindruckt hinter den Ohren.


  »Die Bande ist mit einer anderen Bande zusammengeprallt«, vermutete er. »Die zweite Bande war tüchtiger.«


  Haven betrachtete ebenfalls die Männer.


  »Horst ist nicht dabei«, meinte er grämlich. »Das oberste Stinktier ist nie anwesend, wenn die Decke der Höhle herunterkommt.«


  »Ich bezweifle, daß diese Banditen von Banditen zusammengeschlagen worden sind«, sagte Rhoda. »Das hat Henry Peace ganz allein gemacht.«


  Monk lachte wieder.


  Die Männer und das Mädchen suchten die nähere Umgebung nach etwaigen Spuren des Urhebers dieser Vernichtung ab, doch der weiche Sand war so zertrampelt, daß nichts, mehr zu erkennen war. Als sie wieder zum Wagen kamen, kehrte einer der Ohnmächtigen eben in die Gegenwart zurück. Er wischte sich das Blut von der Nase und stierte glasig im Kreis.


  »Wo ist der rothaarige Schuft?« wollte er wissen.


  »Sehen Sie!« Rhoda jubelte. »Es war also doch Henry Peace!«


  »Peace!« spottete Monk. »Er ist nicht der einzige rothaarige Schuft in den Vereinigten Staaten.«


  Er, Johnny und die beiden Havens blieben bei dem Wagen, während Ham zum Krankenhaus ging. Er blieb nicht lange. Die Männer und das Mädchen blickten ihm erwartungsvoll entgegen.


  »Wir haben uns verspätet«, sagte er mißvergnügt. »Jep Dee ist verschwunden.«


   


  Johnny übernahm die Initiative. Er führte die kleine Gruppe zum Krankenhaus und verlangte, den diensttuenden Arzt zu sprechen. Das Personal weigerte sich, den Arzt zu stören, der im Augenblick angeblich wichtigere Probleme hatte. Johnny blieb nichts anderes übrig, als sein Inkognito zu lüften und scheinbar beiläufig


  Doc Savages Namen zu erwähnen. Danach hatte der Arzt keine dringlicheren Aufgaben mehr zu erledigen. Persönlich bat er seine späten Besucher in sein Büro und stand Rede und Antwort, er ließ auch den Polizisten holen, der vergeblich den Korridor bewacht hatte.


  Das Ergebnis der Unterredung war trotzdem dürftig. Jep Dee, so vermuteten Arzt und Polizist, war entführt worden, oder er hatte einen Helfer, der die Sturmläden geöffnet hatte. Johnny bedankte sich für die Auskunft und nahm seinen Anhang mit zum Portal des Krankenhauses. Dort blieb er stehen und sah die beiden Havens scharf und kalt an. Er nahm die nutzlose Brille von der Nase, klappte sie zusammen und dachte kurz nach.


  »Bisher hatte diese Sache einen Anschein des Unernsten«, sagte er. »Genaugenommen ist nichts geschehen, jedenfalls nicht in unserer Gegenwart und nichts, das uns tangieren müßte. Aber nun müssen wir zu anderen Maßnahmen greifen. Wir kommen nicht umhin, Fragen zu stellen, zum Beispiel den Banditen im Wohnwagen.«


  »Richtig!« sagte Rhoda.


  »Aber nicht nur den Banditen«, erklärte Johnny eisig. »Wir werden jeden befragen, der etwas weiß – nicht zuletzt Sie und Ihren Vater!«


  »Wir wissen nichts!« heuchelte der alte Haven.


  »Ersparen Sie mir diese Albernheiten«, sagte Johnny. »Sie werden uns mitteilen, was Sie wissen, entweder freiwillig oder unter Druck. Geben Sie sich keinen Illusionen hin! Sie werden sprechen, entweder mit uns oder mit der Polizei.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhoda eingeschüchtert.


  Aus der Richtung der Stadt kam ein Mann und trat zu der kleinen Gruppe vor dem Portal. Er sah ein wenig verhungert aus und trug einen schmierigen Overall und einen Strohhut. Er grinste einfältig.


  »Gehören Sie zu Doc Savage?« erkundigte er sich.


  »So ist es«, erwiderte Monk gemessen.


  »Henry Peace schickt mich zu Ihnen«, erläuterte der Mann. »Er sagt, er hat einen gewissen Horst gefangen, und jetzt wartet er auf Sie. Jep Dee ist bei ihm, das ist der Kerl, über den in der letzten Zeit soviel in den Zeitungen gestanden hat. Ich soll Sie dorthin bringen, wo dieser Peace auf Sie wartet, aber nur, wenn Sie zu ihm gehen wollen.«


  »Wir wollen nicht«, sagte Monk eilig. »Wir können auf seine Bekanntschaft verzichten.«


  »Natürlich wollen wir!« sagte Ham. »Mein Freund hat’s nicht so gemeint.«


  Der Mann mit dem Strohhut grinste wieder und sagte nichts.


  »Und wir können auch auf die Bekanntschaft keineswegs verzichten!« Rhoda triumphierte. »Wenn überhaupt jemand etwas zuwege gebracht hat, dann war es Henry Peace.«


  Monk schnitt eine Grimasse, als hätte jemand ihn mit einem Wurm gefüttert. Die Gruppe ging noch einmal zu dem Wohnwagen, Johnny und Ham sammelten die immer noch schlummernden Banditen ein und fesselten sie mit Bettlaken, Angelschnüren und der Wäscheleine, mit der Peace den kleinen Mann gefesselt hatte. Der Mensch mit dem Strohhut stand dabei. Der Bandit mit der blutigen Nase, der sich vorhin zu Wort gemeldet hatte, war wieder bewußtlos.


  »Wir stehen zu Ihrer Verfügung«, sagte Johnny zu dem Mann mit dem Hut.


  »He?« fragte der Mann mit dem Hut.


  »Er meint, Sie sollen uns führen«, erläuterte Monk.


  »Warum hat er das nicht gesagt?«


  »Er drückt sich nur unmißverständlich aus, wenn es gar nicht zu vermeiden ist«, sagte Monk.


  »Solche Leute kenne ich«, sagte der Mann mit dem Hut. »Ich hab mal ein Buch gelesen, da hab ich auch kein Wort verstanden. Seitdem lese ich keine Bücher mehr.«


  »Sehr vernünftig«, meinte der alte Haven. »Einmal und nicht wieder!«


  »Ist es weit bis zu Henry Peace?« fragte Ham den Mann mit dem Hut.


  »Nicht sehr«, sagte der Mann.


  »Sonst könnten wir nämlich fahren«, sagte Ham.


  »So weit ist es«, sagte der Mann. »Man soll immer fahren, wenn man nicht unbedingt laufen muß.«


  »Die Weisheit des Volkes«, kommentierte Johnny. »Steigen wir endlich ein, damit Peace es sich nicht anders überlegt und das Weite sucht.«


  Ham übernahm das Steuer des alten Ford, der Mann im Overall setzte sich zwischen ihn und Johnny, Monk und die Havens zwängten sich in den Fond. Verblüfft stellte Ham fest, daß unter der verrosteten Haube des Wagens ein Motor wie für einen Rennwagen steckte. Im letzten Augenblick wich er einer Palme aus und bugsierte den Ford nebst Anhänger auf die Straße.


  Der Mann im Overall dirigierte ihn zu einem einsamen Weg, der zwischen Sträuchern hindurch zu einem weiteren Palmenwäldchen führte. Er forderte Ham auf, den Wagen anzuhalten. Johnny stieg aus, der Mann im Overall stieg ebenfalls aus. Er lief einige Yards und wandte sich noch einmal um.


  »Auf euch sind fünf oder sechs Maschinenpistolen gerichtet«, sagte er, »außerdem steht ihr mit allen vier Rädern auf einer Ladung TNT, die hochgeht, wenn unter den Bäumen ein Schalter umgedreht wird. Falls Sie jetzt Streit suchen, können Sie ihn haben.«


  Er kicherte und verschwand hinter dem nächsten Baum.
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  Zwischen den Palmen hämmerte eine Maschinenpistole, ein Geschoßhagel prasselte auf die Motorhaube. Das Metall verbog sich, wölbte sich hoch und zerfetzte, ein zweiter Kugelregen ergoß sich über den Motor. Johnny warf sich platt auf den Bauch, Ham, Monk und die Havens zogen die Köpfe ein.


  »Kommt raus!« schrie eine Stimme in der Nähe der Maschinenpistole. »Der Wagen ist zwar gepanzert, aber davon habt ihr nichts!«


  »Das haben wir gar nicht gewußt«, sagte Monk leise zu Ham. »Wir können mit dem Ding nicht mehr wegfahren, weil sie uns die Maschine zertrümmert haben, aber einer Belagerung halten wir stand.«


  Ham antwortete nicht. Er hatte seinen Stockdegen aus der Hand gelegt und seine kleine Maschinenpistole gezogen. Johnny kroch zum Wagen und schwang sich hastig hinein.


  »He!« brüllte die Stimme zwischen den Bäumen. »Ihr sollt aussteigen! Das mit dem TNT unter euch war kein Witz!«


  »Wir haben es auch nicht vermutet!« rief Ham. »Soviel Humor haben wir euch nicht zugetraut!«


  »Offenbar haben die Banditen nicht die Absicht, uns zu ermorden«, sagte Johnny überraschend schlicht. »Sonst hätten sie nicht nur mit einer einzigen Maschinenpistole geballert. Das TNT müssen wir nicht ernst nehmen. Bei einer Explosion hätten auch die Komplizen dieser Menschen keine Chance – die Komplizen im Wohnwagen, meine ich.«


  »Wir sollten uns ergeben«, schlug Rhoda vor. »Ich möchte nicht belagert und ausgehungert werden.«


  »Niemand hungert uns aus!« Haven protestierte heftig. »Spätestens bei Tagesanbruch hätte dieser Spuk ein Ende.«


  »Trotzdem.« Monk schaltete sich ein. »Wir kapitulieren. Wir wollen uns anhören, was diese Menschen uns mitzuteilen haben.«


  Die Männer und das Mädchen stiegen aus. Von allen Seiten näherten sich finstere Gestalten mit gezückten Schußwaffen und umzingelten ihre Gefangenen. Mit einer Gewandtheit, die auf viel Übung schließen ließ, durchsuchten die Gestalten Monk, Ham, Johnny und die Havens und nahmen ihnen ihre Schießeisen ab. Auch Rhoda hatte, wovon die drei Helfer Doc Savages bisher nichts bemerkt hatten, eine kleinkalibrige Pistole unter ihrem nonnenhaften Kleid.


  »Wenn ihr eure Mäuler aufmacht, passiert euch nichts«, sagte eine der finsteren Gestalten und baute sich drohend vor Monk auf. »Wir wollen nur wissen, wo Jep Dee steckt.«


  Monk besah sich aufmerksam den Menschen, der mit einem mächtigen Trommelrevolver vor seiner, Monks, Nase fuchtelte, er hatte nicht den Eindruck, jenen berüchtigten Horst vor sich zu haben. Das oberste Stinktier schien sich in der Tat zurückzuhalten, ob die Decke der Höhle herunterkam oder nicht.


  »Ich höre!« sagte der Mensch mit dem Revolver. »Ihr lebt nur noch, weil wir erfahren möchten, wo Jep Dee ist, und von euch können wir es erfahren!«


  »Das erinnert mich an unseren Zusammenstoß auf der Farm«, sagte Ham hämisch. »Ihr wolltet uns in die Zisterne schmeißen, obwohl wir mit dieser Sache nichts zu tun hatten. Wenn wir euch erzählen, wo Dee ist, knallt ihr uns ab.«


  Monk blickte ihn betroffen an, dann begann er Hams Taktik zu begreifen. Wenn die Banditen davon überzeugt waren, daß niemand in der Gruppe Dees Aufenthalt kannte, konnten die Banditen auf ihre Gefangenen verzichten und sich ihrer entledigen.


  Der Mann mit dem Trommelrevolver war solcher Überlegungen offenbar nicht fähig. Er schimpfte und drohte, seine Kollegen schlugen mit den Fäusten auf die Gefangenen ein, doch diese blieben störrisch. Auch die Havens schienen kapiert zu haben, daß ihre einzige Chance darin bestand, die Banditen in Ungewißheit zu belassen.


  »Wir müssen sie uns gründlicher vornehmen«, sagte der Mann mit dem Revolver schließlich, »und dazu brauchen wir Zeit. Wir bringen sie auf die Boote. Wenn jemand in Key West die Schießerei gehört hat, haben wir bald die Bullen auf dem Hals.«


  Die Banditen nahmen die Gefangenen in die Mitte, einige von ihnen luden sich die Schläfer im Wohnwagen auf die Schultern und transportierten sie ab, den Wagen und den kaputten Ford ließen sie stehen. Der sandige Weg führte zwischen Mangroven hindurch zu


  einer schmalen Bucht, in der vier lackierte Dingis lagen.


  »Wo steckt euer Hauptmann?« fragte der alte Haven einen der Banditen.


  »Horst?« Der Bandit lachte. »Er ist vorsichtig. Bestimmt ist er darauf vorbereitet, daß jeden Augenblick Doc Savage persönlich auftauchen kann, und das möchte er nicht miterleben. Er gibt es zwar nicht zu, aber das ist die einzige vernünftige Erklärung.«


  »Er hat also Angst vor Doc Savage?« meinte Haven.


  »Natürlich«, sagte der Bandit.


  »Damit ist er nicht allein«, sagte ein anderer Bandit.


  »Im Moment fällt mir niemand ein, vor dem ich mehr Angst hätte.«


  »Und trotzdem dreht ihr dieses Ding?« erkundigte Monk sich spöttisch. »Ihr braucht euch nur herauszuhalten, dann wird Doc euch nichts tun.«


  »Das ist richtig«, räumte der Bandit ein, der bekannt hatte, sich vor Doc Savage zu fürchten. »Aber wenn es um soviel Geld geht, unterdrückt man seine Angst.«


  Am Ufer fesselten die Männer ihren Gefangenen die Hände und verstauten Monk, Johnny und Rhoda im vorderen Boot. Vier der Banditen stiegen ebenfalls ein und griffen nach den Riemen, die übrigen Banditen und die beiden restlichen Gefangenen sollten mit den anderen Booten nachkommen. Die Boote waren etwa zwölf Fuß lang und ziemlich schmal.


   


  Die Bucht führte Brackwasser, weil sich weiter landeinwärts ein kleiner Creek in sie ergoß. Auf beiden Ufern wucherten Mangroven, die Bucht war gewunden wie ein Bach. Die Besatzung des zweiten Boots sah gerade noch, wie das vor ihnen hinter einer Biegung verschwand, einen Sekundenbruchteil später erschallte schrilles Geschrei, dem ein heftiges Plätschern folgte.


  Die Ruderer im zweiten Boot beeilten sich, die Biegung zu erreichen. Das andere Dingi schwamm kieloben, die Insassen zappelten im Wasser. Einer der Männer im zweiten Dingi ließ seine Taschenlampe aufflammen und bemerkte eine mächtige Gestalt, die sich wie ein Delphin durch die Wellen schnellte. Die Gestalt war muskulös wie ein durchtrainierter Schwerathlet und hatte goldene Augen.


  »Da ist Doc Savage!« kreischte der Mann mit der Lampe entsetzt. »Hilfe!!«


  Bevor seine Kumpane nach ihren Waffen langen konnten, war Doc Savage am Boot und brachte es mit einem gewaltigen Ruck zum Kentern. Auch die Besatzung des zweiten Boots fand sich jählings im Wasser wieder, die Lampe erlosch.


  »Johnny! Monk!« schrie eine metallische Stimme. »Schwimmt dort hinüber!«


  Die durchnäßten Banditen ahnten nicht, welche Richtung gemeint war, aber Monk und Johnny schienen es zu ahnen. Sie kraulten zu den Mangroven. Doc Savage packte Rhoda am Kragen ihres hochgeschlossenen Kleids und zog sie unter die Oberfläche. Als er wieder auftauchte, spuckte sie Wasser und schnappte verzweifelt nach Luft, aber zu ihrer Zufriedenheit befand sie sich ebenfalls zwischen den Mangroven.


  Doc Savage zerrte sie an Land und schnitt mit einem Messer ihre Fesseln durch. Monk und Johnny näherten sich, Doc Savage war noch damit beschäftigt, auch sie zu befreien, als die restlichen Dingis um die Biegung kamen. Die Männer in den Booten sammelten ihre schiffbrüchigen Kumpane ein, dann ballerten sie wieder mit Maschinenpistolen und schleuderten Handgranaten ins Wasser. Aber außer toten Fischen kam nichts nach oben.


  »Welch ein Getöse«, sagte Johnny. »Und welch eine Aufregung! Eigentlich müßte schon ganz Florida alarmiert sein, trotzdem sind nach wie vor nur diese gräßlichen Kerle in Sicht.«


  »Nicht mehr lange«, sagte Doc Savage ruhig. »Wir werden uns nämlich absetzen.«


  Er ging voraus parallel zum Ufer zur Mündung der Bucht. Das Getöse hinter ihnen wurde leiser, aber vorläufig verebbte es nicht. Allmählich wuchsen die Mangroven spärlicher, und der Mond spendete mehr Licht, als den drei Männern und dem Mädchen angenehm sein konnte. Rhoda war der Aufregung und den Strapazen nicht gewachsen. Nah am Meer legte Doc Savage eine Pause ein, damit das Mädchen sich ein wenig erholen konnte.


  Rhoda atmete angestrengt auf und lehnte sich ausgepumpt an Doc. Verwirrt blickte sie zu ihm auf.


  »Sie – Sie sind also Doc Savage!« stammelte sie. »Wo kommen Sie so plötzlich her?«


  »Das ist doch ganz unwichtig!« schnauzte Monk. »Sie sollten sich freuen, daß er da ist, und ihn nicht mit läppischen Fragen belästigen, dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen Ham befreien!«


  »Und meinen Vater«, flüsterte Rhoda.


  »Meinetwegen«, murrte Monk. »Aber eigentlich hat er sich diese Misere selber zuzuschreiben. Ham ist unschuldig. Wenn ihm was passiert, haben Sie und Ihr Vater ihn auf dem Gewissen.«


  »Ich will sehen, was da hinten los ist«, sagte Doc Savage. »Geht weiter nach Süden, aber bleibt zwischen den Mangroven.«


  Er kehrte um und war nach wenigen Schritten wie ein Spuk verschwunden, nicht einmal die Sträucher bewegten sich. Langsam marschierten Monk, Johnny und das Mädchen nach Süden. Das Getöse an der Bucht war nun wirklich verstummt.


   


  Horsts Männer hatten sich damit abgefunden, daß sie drei ihrer Gefangenen ledig waren, und beeilten sich, wenigstens die beiden restlichen in Sicherheit zu bringen. Mit den beiden überladenen Dingis strebten sie zum Meer. Um nicht abermals überrumpelt zu werden, leuchteten sie mit Stablaternen den Mangrovendschungel an den Ufern an und atmeten auf, als sie die tückische Bucht endlich überwunden hatten.


  Sie ruderten zu einer Jacht, die unweit der Küste vor Anker lag und eher an das Spielzeug eines reichen Mannes als an ein seetüchtiges Fahrzeug erinnerte. Doch der Schein trog. Die beiden Masten ließen sich umlegen, so daß die Jacht auch niedrige Brücken passieren konnte, und die modernen Dieselmaschinen hätten ausgereicht, ein Schiff mit doppelter Wasserverdrängung wie ein Rennboot über das Meer zu jagen.


  Die beiden Dingis wurden an Bord gehievt, wenig später kam der Anker hoch, die Jacht nahm Fahrt auf. Die beiden Gefangenen wurden unter Deck in einer Kabine verstaut, nachdem der Wortführer des Trupps ihnen auch noch die Füße gefesselt hatte.


  Anschließend ging er in die Funkstation und gab einen verschlüsselten Funkspruch ab. Die Antwort traf unverzüglich ein und war ebenfalls verschlüsselt. Der Mann arbeitete eine Weile mit seinem Code, dann stapfte er an Deck und rief seine Crew zusammen. »Neuer Kurs«, sagte er. »Wir fahren zur Insel.«


  »Aber dann können wir Doc Savage nicht fangen«, wandte einer der Männer ein. »Außerdem ist Jep Dee auf freiem Fuß, von diesem Henry Peace ganz zu schweigen.«


  »Das ist richtig«, sagte der Mann, der aus der Funkerbude gekommen war. »Aber inzwischen hat sich einiges geändert.«


  Was hat sich geändert?«


  »Mister Steel ist hier!«


  »Hier auf dem Schiff?« fragte der Mann, der sich zu Wort gemeldet hatte. »Seit wann?«


  »Nicht auf dem Schiff«, sagte der Mann, der telegrafiert hatte, ungeduldig. »Er ist in Key West.«


  Die Männer atmeten auf. Sie waren offensichtlich sehr zufrieden, daß sie sich auf einem schnellen Schiff befanden und diese Umgebung verlassen konnten.
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  Als Johnny, Monk und Rhoda das Gefühl hatten, mindestens zehn Meilen weit durch den Morast unter den Mangroven gestapft zu sein – tatsächlich hatten sie nicht viel mehr als eine halbe Meile zurückgelegt, erreichten sie eine Straße.


  »Köstlich«, bemerkte Johnny mit Würde. »Wir werden hier ein Biwak beziehen.«


  »Er meint es nicht ernst«, sagte Monk zu dem Mädchen. »Er meint, wir können uns ein bißchen ausruhen.«


  Sie hockten sich an den Rand der Fahrbahn, hingen ihren Gedanken nach und warteten auf Doc Savage. Sie hatten die Motoren der Jacht gehört und verstanden, daß diese in Verbindung mit den vier Dingis standen, sie konnten sich auch denken, daß Ham und der alte Haven sich an Bord befanden und Doc zu spät gekommen war, um sie zu befreien. Monk und Johnny hatten nicht daran gezweifelt, daß Doc keineswegs die Absicht hatte, sich nur ein wenig umzusehen, sondern die Gefangenen mitbringen wollte, sofern es sich bewerkstelligen ließ.


  Das Dröhnen der Maschinen war verebbt, das einzige Geräusch, das zu vernehmen war, entstand durch den Wind, der durch die Mangroven wehte. Plötzlich klang ein zweites Geräusch auf, ein melodisches Trillern ohne Rhythmus und ohne definierbare Tonfolge. Monk lauschte, das Mädchen zuckte zusammen, Johnny erhob sich und reckte seine knochige Gestalt.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte er.


  »He?« machte Monk.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte Johnny noch einmal.


  Monk nickte scheinbar gleichmütig, das Mädchen blickte die beiden Männer betroffen an. Schüchtern faßte sie nach Monks Hand.


  »Was – was war das?« f ragte sie.


  »Wahrscheinlich ein Tier«, sagte Monk.


  Johnny ging die Straße entlang. Er wußte, daß der


  Wind das seltsame Trillern zu ihnen getragen hatte, und er wußte, daß der Urheber Doc Savage war. In Momenten psychischer Anspannung konnte es sich gewissermaßen selbständig machen, er produzierte es unbewußt, aber manchmal gab er es auch absichtlich von sich, um auf seine Anwesenheit hinzuweisen.


  Als Johnny davon überzeugt war, daß Rhoda ihn nicht mehr sehen konnte, blieb er stehen. Einen Augenblick später tauchte Doc Savage vor ihm auf, als wäre er aus dem Boden gewachsen.


  »Sie sind fort«, sagte er. »Sie haben Ham und Tex Haven mitgenommen. Eine Luxusjacht mit ungewöhnlich starken Motoren.«


  Mit schlichten Worten drückte Johnny sein äußerstes Mißfallen über diese Entwicklung aus.


  »Ich brauche deinen Rat«, sagte Doc.


  Johnny staunte. Doc ließ sich nicht eben häufig beraten. Im allgemeinen war er ein Freund einsamer Entschlüsse und setzte sie rücksichtslos durch.


  »Was meinst du«, sagte Doc, »sollten wir das Mädchen darüber informieren, daß Henry Peace und Doc Savage identisch sind?«


  Johnny war nicht überrascht, schließlich kannte er Docs Vorliebe für Maskeraden. Er dachte nach. Er war ein einfühlsamer Psychologe, im Gegensatz zu Monk, der seine Mitmenschen gern herumstieß und mit den Fäusten traktierte, ohne sich darum zu scheren, was sie von dieser Behandlung hielten, oder ganz und gar zu Ham, der sich ein Vergnügen daraus machte, andere mit Worten oder mit seinem Stockdegen zu kitzeln und seine Überlegenheit zu genießen.


  »Du hast dich verkleidet und Henry Peace genannt«, sagte Johnny, »erstens einmal, um ...«


  »Als Rhoda Haven in New York zu uns kam, hat sie uns angelogen.« Doc ließ ihn nicht ausreden. »Ich hab den Rowdy gespielt, um mich den Havens anschließen zu können, immerhin ist Haven selbst ein Rowdy, obwohl er es meistens nicht zeigt. Ich habe gehofft, auf diese Art zu erfahren, worum es geht und weshalb das Mädchen uns belogen hat.«


  »Und ...« sagte Johnny.


  Wieder ließ Doc ihn nicht ausreden.


  »Die Methode hat nicht funktioniert«, sagte er verdrossen.


  »In gewisser Beziehung hat sie doch funktioniert«, sagte Johnny. »Henry Peace würde bestimmt von ihr erfahren, worum es geht, er müßte nur noch ein bißchen Geduld aufbringen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich fürchte, sie hat sich in Henry Peace verliebt.«


  Doc starrte ihn verblüfft an, dann schüttelte er energisch den Kopf.


  »Du irrst dich«, sagte er. »Wenn Henry Peace in ihrer Nähe ist, benimmt sie sich, als hätte sie Ameisen in ihren Frühstückshaferflocken entdeckt.«


  »Aber wenn Henry Peace nicht da ist ...« Johnny ließ den Satz hängen.


  »Was ist, wenn er nicht da ist?« fragte Doc.


  Johnny massierte sein mittlerweile unrasiertes Kinn und schwieg. Er schien die Situation mindestens interessant zu finden.


  »Du willst meinen Rat«, sagte er schließlich. »Ich halte es für zweckmäßig, daß du dich wieder in Henry Peace verwandelst und zu uns kommst.«


  Doc war nicht entzückt.


  »Ich glaube nicht, daß sie Henry Peace etwas erzählen wird«, sagte er, »Ich habe auch keine Zeit, jetzt noch besonders geduldig zu sein.«


  »Das ist was anderes«, sagte Johnny. »Aber erzählen würde sie, darauf kann ich wetten.«


  »Naja ...« Doc zuckte mit den Schultern. »Erwecken wir Henry Peace also wieder zum Leben.«


  »Dann sollte er Monk aus dem Weg gehen.« Johnny amüsierte sich. »Monk findet deinen rothaarigen Rowdy zum Kotzen.«


  »Man sollte ihn vielleicht einweihen.«


  »Lieber nicht. Rhoda würde sich wundern, wenn Monk sich plötzlich anders benimmt.«


  Nebeneinander gingen sie zu der Stelle, wo Rhoda und Monk am Straßenrand saßen. Monk und das Mädchen standen auf. Rhoda sah Doc ernst und erwartungsvoll an.


  »Mein – Vater?« sagte sie stockend.


  »Die Banditen haben ihn und Ham mitgenommen«, antwortete Doc. »Sie werden weiter versuchen, von ihnen etwas über Jep Dee zu erfahren, aber wenn sie merken, daß die beiden wirklich nichts wissen, steht es ziemlich schlecht.«


  Rhoda nagte an ihrer Unterlippe, sie fröstelte plötzlich. Ob ihre nassen Kleider oder die Befürchtungen um ihren Vater dafür verantwortlich waren, war nicht auszumachen.


  »Haben Sie eine Ahnung, wohin mein Vater verschleppt worden ist?« fragte sie nach einer Weile.


  »Und Ham!« sagte Monk scharf. »Woher sollen wir eine Ahnung haben? Von dem Augenblick an, als Sie in New York zu uns gekommen sind, haben Sie uns pausenlos angelogen!«


  »Sie übertreiben«, sagte Rhoda unbehaglich. »Ich habe weniger gelogen, als Sie denken.«


  »Sie und Ihr Vater und Jep Dee sind hinter etwas her«, sagte Doc. »Jep Dee hat sich hier in den Florida Keys umgesehen, während Sie und Ihr Vater in New York gewartet haben. Anscheinend hat Dee gefunden, was er gesucht hat, aber dann hat Horst ihn gefangen, und Dee ist mit keineswegs heiler Haut geflohen. Er hatte ein Stück geflecktes Haifischleder dabei, als man ihn endlich aufgegriffen hat. Er hat das Leder Ihnen und Ihrem Vater geschickt. Horst ist nach New York gekommen und hat versucht, das Leder an sich zu bringen und Sie und Ihren Vater zu ermorden. Sie haben sich an mich gewandt, sie wollten Horst auf mich lenken, damit Sie selber Ihren ursprünglichen Plan ausführen konnten. Was ist das für ein Plan?«


  Rhoda zögerte.


  »Worum geht’s?« fragte Doc noch einmal.


  »Sie wollen wissen, was es mit dem Haifischleder auf sich hat?« erwiderte sie scheinbar einfältig.


  »Ja.«


  »Und wohinter mein Vater und ich her sind ...«


  »Ja!«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.« Rhoda blickte zu Boden. »Mein Vater und ich haben ein erhebliches Risiko auf uns genommen, um ein Ziel zu erreichen, das schwierig zu erreichen ist. Der Einsatz ist groß, und wir haben mindestens zum Teil ein Recht auf den Gewinn. Mein Vater und ich haben gewußt, worauf wir uns einlassen wollten. Wir haben lange überlegt. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als das Risiko in Kauf zu nehmen.«


  »Auch wenn es Ihren Vater das Leben kostet«, sagte Doc kalt.


  Sie breitete hilflos die Arme aus.


  »Ich verhalte mich so, wie mein Vater sich an meiner Stelle verhalten würde«, sagte sie. »Ich weigere mich, Sie einzuweihen.«


  »Okay«, sagte Doc brutal. »Laden Sie uns zu seinem Begräbnis ein.«


  »Wir werden mit unseren Problemen allein fertig«, entgegnete Rhoda bissig. »Wir sind immer damit fertig geworden.«


  »Aber diesmal haben Sie versucht, uns Ihre Probleme aufzubürden«, sagte Doc. »Ganz allein haben Sie die Probleme offenbar doch nicht bewältigen wollen.«


  »Es war ein Trick«, sagte Rhoda ohne Verlegenheit. »Ich kann nicht mehr tun, als mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Akzeptiert«, sagte Doc kalt. »Macht es Ihnen was aus, mir mitzuteilen, warum Sie so hartnäckig sind?«


  »Meinetwegen dürfen Sie es Habgier nennen.« Sie lächelte sparsam. »Wenn wir unser Leben riskieren – ich meine meinen Vater, Jep Dee und mich – erwarten wir zu bekommen, was wir haben wollen.«


  »Verständlich«, sagte Doc trocken. »Aber zur Zeit haben Sie die Partie praktisch verloren.«


  »Sie vergessen, daß Henry Peace auch noch da ist!«


  erklärte sie hitzig. »Ihn hat niemand gefangen, und er ist immer noch aktiv!«


   


  Zu viert traten sie den Weg nach Key West an. Doc und Johnny blieben ein wenig zurück, damit Monk und Rhoda sie nicht hören konnten.


  »Da hast du’s«, sagte Johnny schlicht.


  »Da hab ich was?« fragte Doc.


  »Sie träumt von Henry Peace.«


  »Der Teufel soll sie und ihren Henry holen.«


  Johnny betrachtete ihn von der Seite. Doc wirkte verwirrt.


  »Du mußt dich noch einmal maskieren«, sagte Johnny. »Wahrscheinlich rückt sie dann endlich mit der Sprache heraus, und wir können Ham retten.«


  »Ich werde ihr Henry Peace verekeln!« sagte Doc heftig. »Ich werde sie von ihm entwöhnen wie von einer Droge.«


  »Später«, sagte Johnny.


  »Ich fürchte, du hast recht«, sagte Doc.


  Sein Gesichtsausdruck war so ergeben wie der eines Märtyrers, der Löwen zum Fraß vorgeworfen wird. Doc setzte sich allein an die Spitze, Johnny schloß auf zu Rhoda und Monk. Sie erreichten eine Straße, die von Palmen flankiert war, um diese Zeit war kein einziger Passant unterwegs. Weiter vorn glitzerten die ersten Lichter von Key West, unter den Bäumen war es finster wie in einer Höhle.


  »Halt!« kommandierte plötzlich eine Stimme. »Bleibt stehen und hebt die Hände hoch!«


  Rhoda, Monk und Johnny erkannten die Stimme von Henry Peace.


  Lärm wie von einer Balgerei war zu hören, dann trappten Füße über den Asphalt. Monk schnaufte verächtlich.


  »Das ist Peace!« rief Doc. »Er flüchtet! Ich werde ihn mir greifen!«


  Abermals erklangen hastige Schritte, sie entfernten sich. Monk wieherte hysterisch. Weder er noch Rhoda dachten daran, daß Doc diesen angeblichen Henry Peace gar nicht erkannt haben konnte, weil er ebenso angeblich noch nie mit ihm zusammengetroffen war.


  »Da haben Sie Ihren rothaarigen Supermann!« sagte Monk zu Rhoda. »Er rennt wie ein Reh! Er ist nur tüchtig, wenn er seine Gegner überrumpeln kann!«


  Johnny schlug vor, auf Doc zu warten. Eine Weile blieb es still, weder Doc noch Peace ließen sich sehen. Rhoda blickte sich beunruhigt um.


  »Sie sind ungerecht«, sagte sie schließlich zu Monk. »Henry steht seinen Mann, das hat er wiederholt bewiesen.«


  »Sie glauben selber nicht an Ihre Prahlerei«, behauptete Monk. »Mir ist auch nicht klar, warum Peace sich mit Doc angelegt hat, mehr oder weniger ziehen wir doch am gleichen Strick.«


  »Aber nur mehr oder weniger!« sagte Rhoda nachdrücklich.


  Johnny sagte nichts und trachtete, seine Heiterkeit zu unterdrücken. Dann waren wieder Schritte zu hören, aus der Dunkelheit schälte sich die Silhouette von Henry Peace. Er hatte einen Revolver in der Hand und zielte auf Monk. Johnny nahm die Hände über den Kopf, obwohl Peace ihn nicht beachtete.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Peace aufgeräumt zu Rhoda. »Wenn wir verheiratet sind, werden wir ein friedlicheres Leben führen,«


  Rhoda stieß einen Wutschrei aus, ihre gute Meinung von Henry Peace schien sie von einer Sekunde zu anderen vergessen zu haben. Sie stürzte sich auf ihn und versuchte ihn zu ohrfeigen. Peace hielt sie mit der freien Hand auf Distanz. Rhoda stampfte mit dem Fuß und brach in Tränen aus,


  »Wenn ich ein Mann wäre«, schluchzte sie, »würden Sie nicht so mit mir reden!«


  »Natürlich nicht«, sagte Peace gemütlich. »Ich will ja keinen Mann heiraten.«


  Er schob sie aus dem Schußfeld und kümmerte sich um Monk. Er hörte sich pomadig an, was dieser an Unfreundlichkeiten für ihn auf Lager hatte, und paßte auf, daß Monk ihm nicht zu nahe trat.


  »Verlassen Sie sich lieber nicht auf das Schießeisen!« sagte Monk tückisch. »Was Sie können, hab ich auf der Farm gesehen.«


  »Sie sind undankbar«, erklärte Peace, »aber damit erzähle ich Ihnen keine Neuigkeit. Ich hätte mich zurückhalten sollen, bis die Gangster Sie in die Zisterne geschmissen hatten.«


  »Wie oft soll ich mich denn noch bedanken?« schimpfte Monk. »Okay, Sie haben mir geholfen. Wollen Sie aus dieser Tatsache ein Recht ableiten, mir für den Rest meiner Tage im Nacken zu sitzen?«


  »Kein Recht«, erwiderte Peace. »Ich werde Sie jetzt fesseln und an den Strand legen und aus der Liste meiner Bekannten entfernen.«


  Er befahl Rhoda, den beiden Männern mit ihren eigenen Gürteln die Hände auf den Rücken zu binden; sie kam dem Befehl ohne Widerspruch nach. Anschließend trieb Peace seine Gefangenen zum Meer und band ihnen die Füße zusammen. Er verwendete dazu Monks Hemdsärmel, die er geschickt wie ein Schneider mit einem Ruck herunter fetzte. Monk tobte, Johnny ließ sich die Behandlung mit unerschütterlichem Gleichmut gefallen.


  »Und nun zu Ihnen«, sagte Peace zu dem Mädchen. »Meinen Sie nicht auch, daß Sie mich endlich mal aufklären sollten, was hier eigentlich getrieben wird?«


  »Doch«, sagte sie dann leise. »Haben Sie Jep Dee aus dem Krankenhaus geholt?«


  »Wer denn sonst ...« sagte Peace.


  »Wo ist er?«


  »Ein Stück weiter unten am Strand.«


  »Bringen Sie ihn zu mir.«


  »Warum?«


  »Dee ist der einzige, der uns helfen kann. Er weiß, was das gefleckte Haifischleder bedeutet, er weiß wahrscheinlich auch, wohin Horsts Gangster meinen Vater verschleppt haben,«


  »Na schön«, sagte Peace brummig. »Ich bringe Dee, und Sie passen inzwischen auf die Gefährten dieses Savage auf.«


   


  Henry Peace versickerte in der Nacht. Sobald er außer Sicht war, veränderten sich sein Gang und seine Haltung, weil es anstrengend war, ständig eine Rolle zu spielen, die eigentlich seinem, Doc Savages, Charakter ganz und gar nicht entsprach. Doc war nicht nur absolut nicht rabaukenhaft, sondern er vermied auch konsequent, sich mit Frauen abzugeben. Er hatte früh verstanden, daß er angreifbar oder sogar verletzlich wurde, wenn er eine Familie hatte, und deshalb beschlossen, nie zu heiraten. Er hatte sich eine abweisende Schutzhaltung zugelegt, die ihm nicht immer leichtfiel, aber mit den Jahren trotzdem zur Gewohnheit geworden war. Dennoch hatte er sich vorübergehend dabei ertappt, daß die Rolle des Henry Peace ihm mehr Spaß machte, als ihm selbst geheuer war. Er vermutete, daß in ihr ein Teil seiner Persönlichkeit zum Ausdruck kam, den er seit Jahren verdrängt hatte. Auch deswegen hatte er sich zunächst geweigert, wieder in diese Maske zu schlüpfen, zu der äußerlich nicht mehr gehörte als eine Perücke, blaue Kontaktlinsen und ein bißchen Schminke. Er fürchtete sich mit dieser zweiten Seite des Clark Savage zu sehr zu befreunden, so daß ihm schließlich seine freiwillig gewählte Einsamkeit lästig zu werden drohte.


  Jep Dee lag nicht mehr am Strand, sondern befand sich in einem der Bungalows, die an Touristen vermietet wurden, in der Nähe des Stadtzentrums. Doc hatte ihn besänftigt und ihm die Stricke abgenommen. Doc Savage überlegte, daß er das Mädchen schamlos angelogen hatte, nicht weniger als sie ihn. Auch das war in der Maske des Henry Peace möglich. Doc hatte es sich zum Prinzip gemacht, nicht einmal seine Gegner anzulügen, was ihn oft zu Haarspaltereien nötigte, die eines Ham würdig gewesen wären. Henry Peace log wie gedruckt, und Doc beschloß mit einem gewissen Unbehagen, sich künftig zu zwingen, diese Rolle mit weniger Enthusiasmus zu übernehmen.


  Einige Läden waren noch offen, hinter den Schaufenstern brannte Licht, und hinter den Theken standen Leute in weißen Kitteln. Doc trat in einen Laden und kaufte eine Morgenzeitung. Er wollte wissen, wie viel von der nächtlichen Aufregung in die Spalten der Gazetten gedrungen war.


  Auf der Vorderseite war ein großes Inserat. Es lautete:


   


  DOC SAVAGE


  JOHN DOE BRAUCHT IHRE HILFE. SIE ERFAHREN BEI DIESER ZEITUNG, WIE SIE MIT IHM VERBINDUNG AUFNEHMEN KÖNNEN
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  Doc ging nicht zu Jep Dee – der konnte warten. Wo er saß, war er im Trockenen und in Sicherheit. Doc telefonierte mit der Zeitung. In der Telefonzelle entledigte er sich der Maske.


  »Ich habe das Inserat gelesen«, erläuterte er. »Anscheinend ist es ziemlich dringend.«


  »Anscheinend«, bestätigte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sie sind Doc Savage?«


  »Am Apparat.«


  »John Doe erwartet Sie im Caribbean Hotel.«


  Doc bedankte sich für die Auskunft und ging zu dem Hotel. Das Gebäude war imposant und sah gepflegt und teuer aus. Doc verbrachte zwanzig Minuten damit, das Hotel und die nähere Umgebung zu beobachten, dann war er davon überzeugt, daß entweder keine Falle auf gebaut war oder sie sich im Innern des Hotels befand. Er trat ins Foyer und an die Rezeption.


  Der Mann an der Rezeption betrachtete ihn mißbilligend; Docs Anzug hatte unter dem Bad in der Bucht nicht wenig gelitten. Zwar war er inzwischen getrocknet, aber zerknüllt, als hätte Doc etliche Wochen darin geschlafen, außerdem war er eingelaufen. Die Ärmel reichten nicht viel weiter als bis zu den Ellenbogen, und die Hose ließ die Hälfte der Waden frei. Im Dunkeln war diese Aufmachung nicht aufgefallen, und auch Monk und Rhoda hatten nicht bemerkt, daß Henry Peace und Doc Savage offenbar denselben miserablen Schneider beehrten, aber im Foyer war es taghell.


  »Ich möchte zu Mister John Doe«, sagte Doc knapp.


  »Er hat das Penthouse gemietet«, sagte der Mann an der Rezeption. »Aber finden Sie nicht, daß die Zeit ein wenig ungewöhnlich ist?«


  Scheinbar überrascht blickte Doc auf die Uhr über den Postfächern hinter dem Tresen. Der große Zeiger deutete auf die sechs, der kleine auf die drei.


  »Sie haben recht«, sagte Doc. »Es ist wirklich ein bißchen spät.«


  Er verließ das Hotel, ging zur Rückseite, fischte eine Seidenschnur mit einem zusammenklappbaren Haken aus der Tasche und schleuderte den Haken zu der Feuerleiter. Der Haken rastete ein. Doc zog das untere Stück der Feuerleiter herunter und kletterte auf’s Dach.


  Das Dach war in Wahrheit ein Dachgarten. In der Mitte stand ein Bungalow, der im spanischen Stil errichtet war und in dieser luftigen Höhe deplaziert wirkte. Der Bungalow sah noch teurer und vornehmer aus als das Hotel. Die Türen waren geschlossen, hinter den Fenstern war kein Licht.


  Mit einem Dietrich öffnete Doc geräuschlos eine der Türen, zog den Revolver, mit dem er vorhin Monk in Schach gehalten hatte, und ging ins Haus. Beim Licht des tiefstehenden Mondes, der durch die Fenster schien, sah Doc den einsamen Mann, der im Salon auf einem Sessel saß und schlief, zu seinem Füßen lag ein automatischer Colt.


  Doc nahm den Colt an sich, dann musterte er den Mann, der mutmaßlich John Doe war. Der Mann war nicht viel älter als dreißig, hatte eine tabakfarbene Haut, war vorzüglich angezogen und gebaut wie ein Football-Spieler. Doc schlich durch den Bungalow. Außer dem Mann im Sessel war niemand anwesend. Der Mann hatte kein Gepäck. Doc schaltete die Deckenbeleuchtung an. Der Mann im Sessel schreckte auf und kniff die Augen zusammen, weil das Licht ihn blendete.


  »Mein Name ist Steel«, sagte er.


   


  Doc Savage hatte sich den Präsidenten von Bianca Grande anders vorgestellt. Er hatte in den Zeitungen Bilder von ihm gesehen, aber alle waren aus beträchtlicher Distanz aufgenommen und nicht sehr deutlich, denn Steel hatte eine Abneigung dagegen, fotografiert zu werden. Angeblich war sein Palast von Röntgenstrahlen abgeschirmt, die jeden Film ruinierten, den ein Fotograf möglicherweise heimlich belichtet hatte. An Doc Savages Tür war eine ähnliche Vorrichtung, auch er mochte sich nicht fotografieren lassen, wenn er es vermeiden konnte, und aus den gleichen Gründen wie Steel: Sie beide hatten Feinde, die sich nicht scheuten, notfalls gekaufte Killer zu mobilisieren.


  Aber damit war die Ähnlichkeit zwischen Doc und Steel, wenigstens soweit Doc informiert war, auch schon zu Ende. Seit zwei Jahren berichteten amerikanische Zeitungen in unregelmäßigen Abständen über die Untaten, die Steel sich angeblich zuschulden kommen ließ, obendrein hatte er ein gestörtes Verhältnis zur amerikanischen Regierung: Er hatte gewagt, amerikanische Ölgesellschaften zu enteignen. Doc glaubte die Gründe dafür zu kennen: Bianca Grande war nicht groß. Steel hatte sein Vermögen mehren wollen, nicht anders als die amerikanischen Gesellschaften, und unvermeidlich waren sie mit ihm zusammengeprallt. Als es kaum noch Vermögen gab, das weder Steel noch den Konzernen gehörte, hatte es zum Kampf kommen müssen, und innerhalb der Grenzen seines Staats hatte Steel sich als stärker erwiesen. Doc war nicht davon überzeugt, daß diese seine Theorie richtig war, einstweilen war sie nur eine Hypothese.


  »Sie sind Doc Savage«, sagte Steel.


  »Ja«, sagte Doc.


  »Sie haben meine Pistole«, sagte Steel. »Sie riskieren nichts. Sehr vernünftig. Ich will auch nichts riskieren, deswegen habe ich mit der Waffe in der Hand auf Sie gewartet. Es hat mir nichts genützt, ich bin eingeschlafen.«


  Doc nickte und setzte sich Steel gegenüber. Er hatte seinen Revolver eingesteckt und Steels Pistole scheinbar zerstreut in der Hand. Steel lächelte. Er hatte prächtige Zähne, die echt aussahen.


  »Ich habe in den Vereinigten Staaten eine schlechte Reputation«, sagte Steel. »Man hat Lügen über mich verbreitet. Politische Lügen.«


  Er sprach Englisch wie ein Amerikaner. Doc vermutete, daß Steels Eltern aus den Vereinigten Staaten nach Bianca Grande ausgewandert waren, dort hatte der Sohn Karriere gemacht. Über Einzelheiten war Doc nicht informiert. Er hatte nie ernstlich damit gerechnet, Steel kennenzulernen, so hatte er keinen Anlaß, sich mit dessen Lebenslauf zu befassen.


  »Die Zeitungen in Ihrem Land haben eine Kampagne gegen mich entfesselt«, sagte Steel. »Man hat mich verleumdet, meine politischen Gegner einzukerkern und zum Teil erschießen zu lassen. Reiche Leute, angesehene Bürger sollen spurlos verschwunden sein, und mich hat man dafür verantwortlich gemacht. Die Wahrheit ist, daß wirklich einige Leute verschollen sind, aber ich hatte nichts damit zu tun.«


  Er wartete, ob Doc etwas sagen würde. Doc nickte und schwieg.


  »Einer meiner politischen Feinde ist daran schuld«, sagte Steel. »Der Mann ist ein gewerbsmäßiger Abenteurer, ein Amerikaner. Er hat mir geholfen, meine Revolution durchzuführen, aber damals habe ich nicht gewußt, daß er ein mordgieriger Bluthund ist; der es auf die Staatskasse abgesehen hatte. Ich habe ihn aus dem Land gejagt. Seitdem intrigiert er gegen mich.«


  »Wie heißt dieser Abenteurer?« fragte Doc.


  »Tex Haven.«


  »Sie meinen, er ist ein Betrüger?«


  »Das ist gelinde ausgedrückt. Er hat eine eigene Organisation aufgebaut, seine Tochter und die Anhänger eines deutschen Gangsters, von dem nur der Vorname Horst bekannt ist, haben ihm dabei geholfen.«


  »Horst arbeitet für Haven?«


  »Er hat für ihn gearbeitet.«


  »Was heißt das?«


  »Sie haben sich zerstritten. Jetzt raufen Sie sich um die Beute.«


  »Welche Beute?«


  »Die sogenannte Haven-Bande hat in Bianca Grande eine Menge Geld zusammengestohlen«, sagte Steel. »Außerdem hat sie prominente Bürger gekidnappt und hält sie fest, um Lösegeld zu erpressen.«


  »Ich verstehe«, sagte Doc.


  »Sie sollen mir helfen, den Havens, Jep Dee und Horst das Handwerk zu legen«, sagte Steel.


  »Ich bin kein gewerbsmäßiger Trouble-Shooter«, sagte Doc. »Sie können mich nicht einfach anwerben.«


  »Das ist mir bekannt.« Steel lächelte. »Meine Regierung wird eine Million Dollar für wohltätige Zwecke überweisen, Sie müssen mir nur die Organisation nennen, die den Betrag erhalten soll.«


  Doc dachte nach. Was er eben gehört hatte, klang überzeugend, und Präsident Steel machte keinen üblen Eindruck. Rhoda Haven hatte ihre und ihres Vaters Geldgier nicht verheimlicht, und der alte Haven hatte als internationaler Abenteurer in der Tat einen beachtlichen und nicht unbedingt vorteilhaften Ruf. »Wollen Sie mich begleiten?« fragte Doc. »Selbstverständlich«, sagte Steel.


   


  Eine halbe Stunde später näherten sich Doc und Steel vorsichtig der Stelle am Strand, wo Doc unter der Aufsicht von Rhoda und maskiert als Henry Peace seine Gefährten Monk und Johnny gefesselt zurückgelassen hatte. Schön von weitem hörten sie, wie Monk gegen seine Gefangenschaft lauthals protestierte.


  »Ich bringe Sie vor Gericht!« schrie Monk. »Nehmen Sie uns diese Stricke und Lederriemen ab !«


  »Ausgeschlossen«, sagte Rhoda kühl. »Sie sollten nicht so viel Lärm machen, Sie wecken die ganze Nachbarschaft auf.«


  »Das will ich ja!« wetterte Monk.


  »Aber ich nicht«, erwiderte Rhoda.


  »Und was möchten Sie dagegen unternehmen?« höhnte Monk.


  »Wenn Sie nicht still sind, stopfe ich Ihnen einen Knebel zwischen die Zähne«, verkündete Rhoda.


  »Sie würde bestimmt nicht zögern«, sagte Johnny spöttisch zu Monk. »Wir dürfen dieses verlogene Flintenweib nicht provozieren. Sie ist bereit, ihren Vater zu opfern, sie würde auch nicht zögern, uns eine Kugel durch den Kopf zu schießen, wenn sie der Meinung wäre, daß dies ihren Zwecken dient.«


  Jetzt kreischte Rhoda, die Nachbarschaft, die sie möglicherweise hören konnte, schien sie plötzlich nicht mehr zu interessieren. Doc und Steel blieben hinter den Mangroven stehen und hörten zu. Endlich beruhigte sich Rhoda.


  »Sie müssen warten, bis Henry Peace kommt«, sagte sie. »Er hat mich beauftragt, Sie zu bewachen, und er ist der einzige Mensch, der mir und meinem Vater noch helfen kann. Ich möchte ihn nicht verärgern.«


  »Peace!« höhnte Monk. »Wer ist der Kerl überhaupt? Ich kenne ihn nicht, Doc kennt ihn nicht, und Johnny kennt ihn auch nicht. Was wissen Sie über ihn, daß Sie so sicher sind, daß nur er Ihnen beistehen kann?«


  Rhoda ging zu ihm und streute ihm Sand ins Gesicht, Monk hustete und spuckte. Sein Redestrom versiegte. Doc zog Steel am Ärmel außer Hörweite, überrascht stellte er fest, daß Steel ungewöhnlich muskulöse Arme hatte. Steel sah ihn befremdet an.


  »Warum haben wir die Frau nicht überwältigt?« fragte er. »Die beiden Gefangenen sind doch Ihre Männer, ich glaube, sie heißen Monk und Johnny.«


  »Sie sind gut informiert«, sagte Doc.


  »Als Politiker muß ich es sein«, sagte Steel.


  »Henry Peace hat vorhin meine Männer überrumpelt«, erklärte Doc haarscharf am Rand der Wahrheit. »Natürlich hätte ich jetzt intervenieren können, aber ich hatte gehofft, daß die Frau sich dazu verleiten läßt, etwas über ihre Pläne zu sagen. Deswegen haben wir sie belauscht.«


  »Aber sie hat nichts gesagt«, meinte Steel. »Auf meine Darstellung des Sachverhalts allein möchten Sie sich offenbar nicht verlassen ...«


  »Man muß auch die Gegenseite hören«, erwiderte Doc. »Ich versuche immer, mich vor voreiligen Schlußfolgerungen zu hüten.«


  »Sehr weise«, bemerkte Steel. »Dieser Henry Peace scheint für Sie und Ihre Leute ein wenig rätselhaft zu sein?«


  »Rätselhaft ...« Doc zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen.«


  Abermals balancierte er am Rand der Wahrheit, aber Steel wußte es nicht. Doc schlug vor, gemeinsam mit Steel zu dem Bungalow zu gehen, in dem Jep Dee untergebracht war. Sie konnten Dee abholen und zurückkehren, um Rhoda doch noch zu überwältigen. Aus Dee und Rhoda konnte man dann vielleicht die Informationen herauslocken, die beide bisher hartnäckig für sich behalten hatten. Möglicherweise wußten sie mehr als er, Steel, sich träumen ließ.


  Steel war mit dem Vorschlag einverstanden. Er und Doc marschierten durch die nach wie vor menschenleeren Straßen von Key West zum Zentrum und zu dem Bungalow. Der Mond stand im Westen und sah aus wie eine gigantische Apfelsine.


  »Mich wundert, daß Sie keine Leibwache dabei haben«, sagte Doc nach einer Weile. »Offenbar haben Sie keine Angst vor Attentätern.«


  »Doch«, bekannte Steel. »Aber was soll ich machen? Ich bin inkognito in den Vereinigten Staaten, und Leibwächter würden notgedrungen mein Inkognito verraten.«


  »John Doe.« Doc lächelte. »Ich vermute, Sie haben sich von einer Behörde in Ihrem Staat einen echten falschen Paß ausstellen lassen.«


  »So ist es.« Steel lachte. »Denunzieren Sie mich nicht bei der amerikanischen Polizei.«


  Sie hielten vor dem Bungalow an.


  »Sprechen Sie nicht«, sagte er zu Steel. »Jep Dee soll Ihre Stimme nicht hören, weil die Gefahr besteht, daß er sie erkennt.«


  Steel nickte. Sie traten ins Haus. Jep Dee saß am Tisch auf einem Stuhl und war damit beschäftigt, den Verband um seine Augen frisch anzulegen, was in Anbetracht seiner fehlenden Fingernägel eine schmerzhafte Prozedur war.


  »Ich bin der Mann, der Sie aus dem Krankenhaus entführt hat«, sagte Doc. »Übrigens war ich keine Minute zu früh bei Ihnen, wenig später sind Horsts Verbündete auf der Bildfläche erschienen.«


  »Glück muß man haben«, sagte Dee. Er klagte: »Ich kann immer noch nichts sehen. Ich hab den Verband abgenommen, aber ich kann nichts sehen.«


  »Draußen ist es dunkel«, erläuterte Doc. »Im Zimmer ist es auch dunkel.«


  »Ich weiß es. Ich hab ein Streichholz angerissen, aber mehr als ein schwaches Glimmen hab ich nicht erkennen können. Meine Augen haben lausig weh getan.«


  Doc half ihm mit dem Verband. Steel ging zu einem offenen Fenster und spähte hinaus. Er gab Doc ein Zeichen, daß nach wie vor niemand im Blickfeld war. Er blieb am Fenster, um Wache zu halten.


  »Wer ist das?« fragte Dee.


  »Ein Begleiter«, sagte Doc. »Er steht Schmiere.«


  »Gut«, sagte Dee.


  »Horst und seine Männer haben Tex Haven gefangen und mit einem Boot abtransportiert«, sagte Doc. »Haben Sie eine Vermutung, wohin er verschleppt werden soll?«


  »Wahrscheinlich auf die Insel«, entgegnete Dee prompt. »In das verfluchte Höllenloch!«


  »Wo ist die Insel?«


  Dees Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an, offensichtlich hatte er nicht die Absicht, diese Frage zu beantworten. Er dachte nach.


  »Arbeiten Sie nicht mit Rhoda Haven zusammen?« erkundigte er sich schließlich.


  »Sie war bei mir und hat mich um Hilfe gebeten«, erwiderte Doc diplomatisch.


  »Ich werde ihr sagen, wo die Insel ist. Sie kann dann entscheiden, ob Sie eingeweiht werden sollen.«


  »Aber Sie ...«


  »Ich rede nur mit Rhoda!« entschied Dee. »Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, von mir erfahren Sie nichts.«


  »Okay«, sagte Doc, »Gehen wir also zu Rhoda.«


  Steel löste sich vom Fenster und öffnete die Tür. Doc führte Dee aus dem Haus und zum Strand, Steel bildete die Nachhut. Wieder erwog Doc, das Versteckspiel zu beenden und sich als Henry Peace zu erkennen zu geben, denn sobald Rhoda und Steel zusammentrafen, mußte die Maskerade kompliziert werden, zumal Rhoda sich anscheinend entschlossen hatte, nur Henry Peace und sonst niemandem zu vertrauen.


  Aber er kam nicht mehr dazu, seine vage Überlegung zu realisieren. Sie waren nicht mehr weit von der Stelle entfernt, wo er das Mädchen, Monk und Johnny deponiert hatte, als ihnen Monk entgegenkam. Er schien es sehr eilig zu haben.


  »Horst war da!« brüllte er schon von weitem. »Er hat Rhoda und Johnny mitgenommen! Ich habe eben noch flüchten können!«
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  Doc begriff, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte das Mädchen nicht so lang allein lassen dürfen, und er hätte ihr seine Männer nicht ausliefern dürfen. Was zunächst nicht viel mehr als ein Trick oder auch ein kleiner Scherz war, konnte unangenehme Folgen haben, wenn es ihm, Doc, nicht gelang, nun doch Jep Dee zu überreden, mit der Wahrheit herauszurücken und sich nicht länger auf Rhoda Haven zu versteifen.


  Monk berichtete, was geschehen war: Plötzlich waren in der Dunkelheit Männer aufgetaucht und hatten sich auf Rhoda geworfen und sie entwaffnet. Monk hatte zu dieser Zeit schon seine Fesseln gelockert, sonst wäre ihm die Flucht nicht leichtgefallen.


  Doc bat Jep Dee, einen Augenblick zu warten und sich nicht von der Stelle zu rühren, dann liefen er, Monk und Steel dorthin, wo Rhoda und Johnny überrumpelt worden waren. Im weichen Sand waren Reifenspuren, sie führten in die Richtung zur Straße. Der Boden war zertrampelt, Rhoda schien Horsts Kumpanen erbittert Widerstand geleistet zu haben.


  Monk zeigte auf Steel.


  »Wer ist das?« wollte er wissen.


  Steel stellte sich vor, er teilte auch Monk mit, daß die Havens und Horst und Jep Dee einander in den Haaren lagen, weil sie sich über die Verteilung des Geldes, das sie Bianca Grande gestohlen hatten, und über den Besitz der Geiseln, von denen sie sich Lösegeld erhofften, nicht einigen konnten.


  »Wenigstens haben wir noch diesen Jep Dee!« grollte Monk. »Wir werden ihn verhauen, bis er uns alles sagt, was wir wissen wollen.«


  »Er soll das Gefühl haben, daß wir auf seiner Seite stehen«, wandte Doc ein. »Vielleicht verrät er uns dann freiwillig, wo diese Insel liegt.«


  Sie gingen zurück zu Dee. Er saß ergeben auf der Erde und hatte den Kopf erhoben wie ein Blinder. Einstweilen blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nach Geräuschen zu orientieren.


  »Hat Horst wirklich Rhoda mitgenommen?« fragte er besorgt.


  »Leider«, sagte Doc.


  »Wenn wir ein Flugzeug hätten, wären wir sehr schnell auf der Insel«, meinte Dee.


  »Wir haben eins«, sagte Doc.


  »Auf dem Stück Haifischleder ist die Insel eingezeichnet«, erklärte Dee. »Sie können sie gar nicht verfehlen. Auch die Stelle, wo das Geld ist, hab ich eingezeichnet.«


  »Welch ein Unsinn!« Monk brauste auf. »Das Haifischleder ist gepunktet und gefleckt, aber von einer Landkarte kann keine Rede sein!«


  »Wer ist das?« Dee lauschte. »Wer hat da eben geredet?«


  »Das ist der Mann, der bei Rhoda war«, erläuterte Doc. »Er als einziger ist nicht gefangen worden.«


  »Natürlich«, sagte Dee. »Ich hab ihn ja vorhin schreien hören, aber wenn er spricht, klingt seine Stimme ganz anders.«


  »Das geht den meisten Leuten so«, bemerkte Monk unfreundlich. Er hatte eine zarte Kinderstimme, die in einem grotesken Gegensatz zu seinem bulligen Körper stand. Lediglich wenn Monk erregt war, schwoll sein piepsiges Organ zu verblüffender Lautstärke an. »Wir wollten uns aber nicht über Stimmen unterhalten.«


  »Nein«, sagte Dee kleinlaut. »Wir hatten’s mit der Haifischhaut. Da ist keine Landkarte drauf?«


  »Sie waren mit der Landkarte im Wasser.« Doc begann den Sachverhalt zu ahnen. »Richtig?«


  »Ja.« Dee nickte. »Ich bin von der Insel geflüchtet und stundenlang geschwommen.«


  »Dann ist die Karte abgewaschen worden«, sagte Doc. »Nur die Punkte und Flecken sind übrig geblieben.«


  Dee brach in ein hysterisches Gelächter aus, er konnte sich gar nicht fassen vor Heiterkeit. Doc, Monk und Steel sahen einander betreten an. Endlich wischte Dee sich die Tränen vom Gesicht und wurde ernst.


  »Und ich hab mir soviel Mühe gegeben, das Haifischleder nicht zu verlieren!« sagte er. »Ich hab mich aus dem Krankenhaus geschlichen und einen Mann um Geld für Papier und Porto angebettelt und mich mit einem Polizisten geprügelt, um Rhoda das Leder schicken zu können. Ich hatte die Karte mit Beerensaft gezeichnet, und natürlich hat das Wasser sie abgewaschen. Ich war blind wie ein Maulwurf und hab nicht sehen können, daß meine Landkarte keine mehr war.«


   


  Eine Stunde später befand sich die kleine Maschine, mit der Johnny, Monk und Ham von New York gekommen waren und die Doc Savage ihnen gestohlen hatte, um auf einen Golfplatz von Key West zu gelangen, wieder in der Luft. Doc saß am Steuer, Monk war auf dem Platz des Kopiloten, und Jep Dee war bei ihnen und versuchte die Lage der Insel zu erklären, so gut es ihm in seinem Zustand möglich war. Monk zeichnete den wahrscheinlichen Kurs in eine Karte der Florida Keys ein. Steel hielt sich in der Kabine auf und schwieg standhaft, um Dee keine Chance zu geben, seine, Steels, Stimme doch noch zu identifizieren.


  Sie flogen über offenes Meer, als der Mond im Meer versank. Doc starrte nach unten. Dort waren unzählige Inseln verstreut, aus der Vogelperspektive sahen sie aus wie die Köpfe von Stecknadeln und schienen sich durch nichts zu unterscheiden.


  »Es geht schon auf morgen«, sagte Doc unzufrieden.


  »Die Insel kann nicht mehr weit sein«, tröstete ihn Dee.


  Die Maschine röhrte weiter nach Norden, Doc zog sie höher. Er hoffte, die Insel im Gleitflug erreichen zu können, wenn sie endlich im Blickfeld war.


  Der Himmel im Osten färbte sich rosa, in der Tiefe waren nun Einzelheiten zu erkennen. Rings um die Inseln war das Wasser seicht, ein Fußgänger hätte fünfzig Meilen weit zu ihnen waten können, nur an einigen Stellen war der Meeresboden so tief, daß ein ausgewachsener Mann von Normalformat ertrunken wäre. Die Inseln waren sehr flach, etliche hatten weiße Sandstrände, die meisten fielen über Korallenriffe steil ab.


  Monk rechnete, kritzelte und gab das Ergebnis seiner Bemühung bekannt. Doc runzelte die Stirn. Ihm war klar, wie problematisch es war, nach der Beschreibung eines fast Blinden eine unter tausend Inseln aufzustöbern. Aber wenn er Ham und Johnny nicht opfern wollte, hatte er keine andere Wahl, als dieses Hasardspiel zu wagen.


  »Wie lange noch?« fragte er.


  »Falls das eine Insel ist, auf die ich mit dem Bleistift deute, sind es noch fünfzehn Meilen«, antwortete Monk. »Wenn der Punkt nur Fliegendreck ist, habe ich keine Ahnung.«


  Doc spähte durch sein Nachtglas. Er hatte ein Schiff entdeckt. Er hielt auf das Schiff zu und inspizierte es.


  »Ein Zweimastschoner«, sagte er, »aber viel schneller als ein gewöhnlicher Schoner.«


  »Kommt dir das Schiff bekannt vor?« erkundigte sich Monk.


  »Bekannt wäre übertrieben«, sagte Doc. »Vermutlich handelt es sich um das Schiff, auf das Ham und Haven gebracht worden sind.«


  »Wer ist Ham?« fragte Dee.


  »Noch einer der Männer, die uns helfen«, antwortete Doc.


  Das Schiff verschwand aus dem Gesichtskreis. Monk starrte nun nicht mehr auf die Karte. Er nahm Doc das Fernglas ab und blickte nach vorn.


  »Da!« sagte er plötzlich und deutete. »Das muß die Insel sein! Es war also doch kein Fliegendreck.«


   


  Die Insel war nicht ganz eine Meile lang und knapp eine Meile breit. Sie hatte die Form einer schmalen Mondsichel und umschloß halb eine kleine Lagune.


  »Wir könnten in der Lagune aufsetzen«, meinte Doc.


  »Steuern Sie die Insel von Norden an«, sagte Dee. »Wer immer auf der Insel ist, bleibt auf der Südseite.«


  »Ist die Lagune sicher?« fragte Monk.


  »Da drunten ist gar nichts sicher«, sagte Dee. »Aber auf die Lagune paßt im allgemeinen niemand auf. Sie ist höchstens zwei Fuß tief, ein Schiff hat da keine Chance. Müssen wir den Eingang der Lagune passieren?«


  »Nein«, sagte Doc.


  »Das ist gut«, sagte Dee. »Am Eingang ist nämlich eine von diesen Fotozellen, ich hab es nicht gewußt, deswegen bin ich geschnappt worden. Man kommt nicht einmal mit einem Einbaum in die Lagune, ohne einen Alarm auszulösen.«


  »Die Insel ist also eine Art Festung«, vermutete Monk. »Festung?« Dee lachte krächzend, »Warten Sie, bis Sie die Einrichtungen dort unten aus der Nähe sehen!«


  Doc flog eine Schleife, kam von Norden her auf die Insel herunter und schaltete den Motor aus, nachdem er die Pontons ausgefahren hatte. Er brachte sie glatt auf den Wasserspiegel und lenkte die Maschine in die Richtung zum Strand. Auch hier wuchsen am Ufer Mangroven. Doc und Monk stiegen aus und schoben das Flugzeug in eine kleine Bucht. Sie drehten es so, daß die Nase zur Lagune zeigte, damit sie notfalls schnell flüchten konnten. Sie zurrten die Maschine an den Mangroven fest und kletterten wieder in die Kabine.


  »Was ist mit mir?« fragte Dee. »Ich möchte nicht, daß Sie mich für einen Feigling halten, aber ich möchte auch nicht allein in dieser Kiste bleiben. Erstens sehe ich nichts, und zweitens könnte ich ohnehin nicht fliegen.«


  »Wir bringen Sie an Land«, sagte Doc. »Wir werden Sie im Dickicht verstecken.«


  Monk nahm eine der kleinen Maschinenpistolen an sich, die im Flugzeug waren. Doc begnügte sich mit dem Revolver, den er als Henry Peace dem alten Haven abgenommen hatte, und dem automatischen Colt, der eigentlich Steel gehörte. Doc hatte ihn nicht zurückgegeben, und Steel hatte ihn nicht darum gebeten. Beide benahmen sich, als hätten sie den Vorfall im Penthouse vergessen.


  Doc nahm ein Bündel Decken, Proviant und einen der Ausrüstungskästen mit, die sich ständig in seinen Flugzeugen befanden, damit er immer kurzfristig zu einer seiner zahlreichen Unternehmungen starten konnte. Früher hatte er dieses Material in seiner Wohnung auf bewahrt, doch der Transport zum Hangar hatte sich als unpraktisch und zeitraubend erwiesen.


  Er und Monk halfen Dee an’s Ufer und führten ihn zu einem Platz, wo er vor einer auffälligen Entdeckung einigermaßen sicher war. Sie ließen den Proviant, die Decken und den Kasten bei ihm.


  »Ich hab eine Frage«, sagte Dee mißtrauisch. »Was ist das für ein Kerl, der mit uns geflogen ist? Er hat bis jetzt kein einziges Mal sein Maul auf gemacht!«


  »Einer von Horsts Männern hat ihm gegen den Hals geboxt«, log Monk. »Dabei hat er ihm einen Knorpel oder so was Ähnliches verschoben. Wenn er redet, tut’s weh.«


  Dee nickte. Er stellte keine weiteren Fragen mehr. Doc, Monk und Steel marschierten an der Lagune entlang und hielten Ausschau nach einem Pfad durch den Mangrovendschungel.


  »Am liebsten möchte ich auf den Schoner warten«, sagte Doc. »Er wird bald hier sein, und wenn die Leute ihre Gefangenen ausladen, brauchen wir uns nur anzuhängen. Wahrscheinlich wollen sie dorthin, wo sie das Geld und die Geiseln haben.«


  »Ich weiß was Besseres«, sagte Steel.


  »Nämlich?«


  »Das Geld und die Geiseln sind an der Südspitze der Insel. Dort ist der Boden höher als hier, und es gibt sogar ein paar Palmen. Wir sparen Zeit, wenn wir sofort zur Südspitze gehen.«


  »Sie haben nicht gewußt, wo die Insel ist«, sagte Doc, »trotzdem scheinen Sie sich hier auszukennen.«


  »Ich wußte ungefähr, wo die Insel ist«, erklärte Steel, »aber ich hätte mir nicht zugetraut, sie zu finden. Jep Dee ist nicht der einzige, der sie aufgespürt hat, einer meiner Agenten war auch hier. Mit einem von Horsts Rettungsbooten ist er wieder heruntergekommen.«


  »Einer Ihrer Agenten?« Monk staunte. »Warum haben Sie davon nichts gesagt?«


  Steel lächelte ironisch. Er ging auf die Frage nicht ein.


  »Sie sind ihm begegnet«, sagte er.


  »Tatsächlich?« sagte Doc.


  »Er heißt Henry Peace«, sagte Steel.


  »Peace ist einer Ihrer Agenten?« fragte Monk entrüstet.


  »Genau«, sagte Steel.
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  Die drei Männer arbeiteten sich weiter durch das Mangrovendickicht. Der Boden war aufgeweicht, stellenweise stand er unter Wasser, denn dieser Teil der Insel wurde bei Flut überschwemmt. Mittlerweile war Ebbe, aber einige Fische und Langusten hatten den Termin verpaßt und plätscherten jetzt in den kümmerlichen Lachen. Monk hatte die Führung übernommen, ihm folgte Steel, Doc befand sich am Schluß und blickte sich immer wieder nach etwaigen Verfolgern um.


  Monk stolperte und schlitterte und fluchte unterdrückt. Einmal rutschte er aus und landete in voller Länge in drei Fuß tiefem Schlamm. Steel half ihm wieder heraus.


  »Oh Brüder!« sagte Monk feierlich. »Eines Tages werde ich mich aus diesem Heldenleben zurückziehen und nur noch als Chemiker Abenteuer vollbringen. Diesen Strapazen bin ich auf die Dauer nicht gewachsen.«


  Steel lachte höflich, Doc schwieg. Er rückte nun selbst an die Spitze, und Monk reihte sich hinter Steel ein. Nach hundert Yards stießen sie auf einen Pfad nach Süden. Hier war die Erde trocken, und es gab Palmen und Sträucher.


  »Na also!« meinte Monk. »Die Schwierigkeiten liegen hinter uns, von jetzt an geht’s bergauf.«


  Doc blieb stehen und ließ Monk zu sich auf schließen.


  »Du bist vorhin in den Schlamm gefallen«, sagte er ernst. »Hast du kontrolliert, ob deine Pistole in Ordnung ist?«


  »Nicht nötig.« Monk winkte großspurig ab. »Ein bißchen Dreck kann dem Ding nichts anhaben. Einmal bin ich damit durch einen breiten Fluß geschwommen, und als ich schießen wollte, hat die Kanone funktioniert, als hätte ich sie eben erst aus dem Schrank gekramt.«


  »Du solltest dich überzeugen«, beharrte Doc. »Wir wissen nicht, was auf uns zukommt.«


  Monk musterte ihn verwundert, er war nicht daran gewöhnt, daß Doc sich so eindringlich für Waffen interessierte. Doc nahm ihm ungeduldig die Pistole aus der Hand, ging einige Schritte zurück, weil er dort besseres Licht hatte, und zog das Magazin aus dem Kolben. Er wandte Steel und Monk den Rücken zu und entlud das Magazin, als hätte er die Absicht, jede einzelne Patrone zu überprüfen. Er lud die Pistole wieder, kehrte um und reichte sie Monk.


  »In Ordnung«, sagte er.


  »Das hab ich gewußt«, sagte Monk.


  »Hast du genügend Ersatzmagazine?«


  »Ich hab gar keine!« Monk schüttelte den Kopf. »Ich hab gedacht, ein Magazin ...«


  »Du wirst nachlässig«, rügte Doc. »Solche Nachlässigkeiten können einen das Leben kosten!«


  »Tut mir leid«, sagte Monk zerknirscht. »Es soll nicht mehr Vorkommen. In Zukunft werde ich immer einen ganzen Koffer voll Patronen mitnehmen.«


  »Das ist nicht so lustig, wie du anscheinend denkst«, sagte Doc. »Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit deiner Schlamperei abzufinden und auf unser Glück zu hoffen.«


  Monk nickte trübe und schob sein Schießeisen in den Hosenbund. Doc wandte sich an Steel.


  »Ich möchte, daß Sie und Monk hier auf mich warten«, sagte er. »Verschnaufen Sie, der Weg durch die Mangroven war anstrengend. Ich möchte mir diesen Pfad ansehen, bevor wir weiter Vordringen, schließlich ist es möglich, daß jemand Fallgruben aufgebaut hat. Wir müssen nicht zu dritt darin landen. Falls ich rufe, kommen Sie mir bitte zu Hilfe. Ich verspreche Ihnen, Sie nicht unnötig zu bemühen.«


  Er lächelte, und Steel lächelte ebenfalls.


  »Ich hatte nicht angenommen, daß Sie mich unnötig bemühen«, sagte er. »Sie haben recht, ich bin wirklich außer Atem. In meiner Stellung hat man nicht oft Gelegenheit, etwas für die Kondition zu tun. Last und Verantwortung des Staatsmanns ...«


  Doc nickte, als wäre er überzeugt und als hätte er die beachtlichen Muskeln des Präsidenten nicht bemerkt. Er verschwand zwischen den Sträuchern.


   


  Nach dreißig Yards verließ Doc den Pfad und hastete parallel zum Ufer zurück zu dem Flugzeug und zu Jep Dee. Dee richtete sich auf.


  »Keine Angst«, sagte Doc. »Ich bringe Sie in ein besseres Versteck.«


  »Warum?« fragte Dee.


  »Ich hab es mir anders überlegt«, sagte Doc.


  Er zog Dee hinter sich her dorthin, wo der Boden trocken und sandig war. Mit den Händen scharrte er eine Furche und legte Dee hinein. Er holte den Ausrüstungskästen, klappte ihn auf und nahm Gasgranaten, einen Behälter mit flüssigem Gas und einfache Gasmasken heraus, die er selbst konstruiert hatte. Abermals hastete er zum Flugzeug und verteilte die gläsernen Granaten so, daß niemand sich der Maschine nähern konnte, ohne das Glas zu zertreten. Er bestrich den Türgriff und den Steuerknüppel mit flüssigem Gas und kam noch einmal zu Jep Dee. Er händigte ihm eine Gasmaske und einige der Glaskugeln aus und erläuterte ihm ihren Gebrauch.


  »Aber wenn jemand kommt«, gab Dee zu bedenken, »wie soll ich da wissen, ob er ein Freund oder ein Feind ist? Ich kann doch nichts sehen!«


  »Wir vereinbaren eine Losung«, sagte Doc, »Wenn wir anrücken, rufen wir: Der Sand ist grün. Wenn keiner ruft, schmeißen Sie mit Granaten, aber vergessen Sie nicht, vorher die Maske aufzusetzen.«


  Er verteilte flüssiges Gas auch auf die Büsche rings um Dee, und eilte auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, zu dem Pfad. Er hörte, wie Monk und Steel sich leise unterhielten, offenbar wurden sie allmählich ungeduldig.


  »Da stimmt was nicht«, murrte Monk. »Doc ist schon viel zu lange fort. Am liebsten würde ich ihn suchen.«


  »Aber Sie können mich doch nicht allein lassen!« sagte Steel erschrocken. »Ich bin auf Sie angewiesen, ich habe nicht einmal eine Waffe!«


  Doc pirschte den Pfad entlang. Zwischen den Sträuchern gab es vereinzelt Felsen, die nicht in die Landschaft paßten, sie sahen aus, als wären sie von Menschenhand hier hergeschleift worden. Er schaltete die Lampe an und untersuchte die Felsen, mittlerweile war er gewarnt und wußte, wonach er suchte, das erleichterte ihm die Arbeit. Er hatte sich nicht geirrt: In den Felsen waren Fotozellen eingebaut, nicht anders als – laut Dees Aussage – an der Einfahrt der Lagune. Sobald der Lichtstrahl durchbrochen wurde, mußte irgendein Mechanismus ausgelöst werden. Die Ultraviolett-Lampe legte den Lichtstrahl lahm, Doc hatte ihn gefahrlos passieren können. Aber er wollte wissen, wie diese Anlage funktionierte.


  Er näherte sich von rückwärts einem der Felsen und unterbrach mit der Hand den Strahl. Ein verstecktes Maschinengewehr hämmerte Stakkato, die Projektile fegten über den Pfad. Nach etwa zweihundert Schüssen wurde es jäh still, weil niemand da war, um das Maschinengewehr nachzuladen.


  Doc versteckte die Ultraviolett-Lampe, zog seinen Füllfederhalter aus der Tasche und schmierte sich die Tinte ins Gesicht und auf die Jacke. Die Tinte war rot. Er legte sich auf den Pfad dorthin, wo die Bleigarbe ihn zerharkt hatte, nahm eine möglichst malerische Stellung ein und lauschte und wartete.


   


  Monk hörte das Maschinengewehr und wurde aschfahl.


  »Doc!« sagte er tonlos. »Ihm ist was passiert!«


  Im selben Augenblick drosch Steel ihm die Faust unters Kinn. Er schlug zu wie mit einer Axt, und Monk verdrehte die Augen und kippte auf den Rücken. Steel nahm ihm die Maschinenpistole ab, die Doc so gründlich untersucht hatte, fummelte daran herum, bis ihm auf ging, wie dieses Ding bedient wurde, und gab einen Feuerstoß ab. Er zielte auf Monks Brust. Er blieb nicht stehen, um sich davon zu überzeugen, ob Monk wirklich tot war, sondern wirbelte herum und rannte zum Strand.


  In der Ferne war der Schoner aufgetaucht, Steel beachtete ihn nicht. Er stocherte zwischen den Mangroven herum, fand einen stabilen Metallkasten, öffnete ihn und nahm eine der Ultraviolett-Lampen an sich, die darin waren. Er trug die Lampe den Pfad entlang zu Doc. Er lächelte fein und gab aus der Maschinenpistole einen weiteren Feuerstoß ab, dann lud er sich Doc auf die Schultern und schleifte ihn zu dem Morast unter den Mangroven.


  Dort war ein schmaler, verschlammter Bach, der am Strand versickerte, ohne das Meer zu erreichen. Steel warf die vermeintliche Leiche hinein, kehrte um und holte Monk. Er merkte, daß Monk noch atmete, und gönnte ihm einen zweiten Feuerstoß in die Brust. Er schleppte auch Monk zu dem Bach und warf ihn hinein und trat ihn vorsorglich tief in den Schlamm, damit er auch ganz bestimmt erstickte, falls der zweite Feuerstoß noch nicht genügt haben sollte.


  Er wischte seine Schuhe an den Blättern ab, schaltete die Lampe an, um die übrigen Fotozellen stillzulegen, und hastete den Pfad entlang nach Süden.


  Einen Augenblick später arbeitete sich Doc aus dem Schlamm und lief zu Monk. Er zerrte ihn aus dem Bach, gleichzeitig kam Monk zu sich. Er spuckte die aufgeweichte Erde aus und säuberte sich mit den Fingern die verklebten Nasenlöcher. Er war sehr mißvergnügt und hätte gern seinem Unmut Ausdruck verliehen. Doc redete es ihm unter Aufbietung all seiner Überzeugungskraft aus.
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  Steel hatte die Maschinenpistole weggeworfen, Doc holte sie und drückte sie Monk in die Hand. Er reichte ihm eine Schachtel Patronen.


  »Ich wollte verhindern, daß Steel dich mit deiner eigenen Waffe erschießt«, erläuterte er. »Als ich die Pistole scheinbar untersucht habe, wollte ich in Wirklichkeit nur die Munition mit Platzpatronen vertauschen. Steel hat prompt auf dich geballert. Im Dunkeln hat er nicht bemerkt, daß du nicht tot bist.«


  »Er hat mich niedergeschlagen.« Monk begann zu begreifen. »Er ist also doch der Schuft, als der er von den Zeitungen beschrieben wird!«


  »Daran kann es keinen Zweifel geben«, erwiderte Doc. »Vorübergehend war ich unsicher, aber mittlerweile hat er mich überzeugt.«


  »Er hatte dich schon überzeugt, als wir aus dem Flugzeug ausgestiegen sind«, vermutete Monk. »Sonst hättest du dir den Trick mit meiner Pistole ersparen können.«


  »Stimmt«, sagte Doc. »Er hat einen dummen Fehler gemacht.«


  »Ich hab davon nichts mitgekriegt«, sagte Monk verlegen. »Würde es dich überanstrengen, wenn du mich aufklären würdest?«


  »Er hat behauptet, Henry Peace wäre einer seiner Agenten.«


  »Und?«


  »Ich selber bin Henry Peace.«


  Monk starrte ihn verblüfft an, endlich schien es ihm wie Schuppen von den Augen zu fallen. Er traf Anstalten, in ein röhrendes Gelächter auszubrechen, Doc hielt ihm schnell den Mund zu. Monk prustete, über sein Gesicht liefen Tränen. Er fuchtelte, damit Doc ihn los ließ. Doc tat ihm den Gefallen.


  »Köstlich«, sagte Monk atemlos. »Und ich hab mich immer danach gesehnt, diesen Peace aus Herzenslust zu verhauen!«


  Doc lächelte sparsam. Er sagte nichts. Monk fingerte die restlichen Platzpatronen aus dem Magazin und ersetzte sie mit Betäubungsmunition. Er hätte gern scharfe Patronen benutzt, um Steel und seinen Spießgesellen eine Lektion zu erteilen, die sie nie wieder vergessen würden, aber Doc hatte ihm keine gegeben, und Monk mochte nicht zum Flugzeug laufen, um sich dort nach seinem Geschmack auszurüsten. Die Betäubungsmunition reichte aus, um einen Menschen für Stunden aus dem Verkehr zu ziehen.


  »Wir müssen Steel auf den Fersen bleiben«, sagte Doc ruhig. »Er hält uns beide für tot, das wird seine Aufmerksamkeit beeinträchtigen.«


  »Er wird sich wundern«, meinte Monk. »Wenn ich über ihn komme, wird er an rachsüchtige Gespenster glauben!«


   


  Zu dieser Zeit erreichte Steel die Mitte der Insel, wo der Pfad sich gabelte. Links ging es weiter nach Süden, wo die Küste steiler war. Hier war das Wasser so tief, daß ein Schiff ziemlich nah an die Insel heransteuern konnte. Das vorgelagerte Riff brach die Kraft der Brandung. Die Fahrrinne durch das Riff war mit weißen Bojen markiert. Steel kam eben zurecht, um zu beobachten, wie der Schoner in den kleinen Naturhafen einlief.


  Der Anker rasselte herunter, Ham und Haven wurden in ein Dingi verfrachtet, einige Männer der Crew ruderten das Boot an Land. Sie entdeckten Steel am Ufer und erschraken sichtlich. Einer der Männer stieg aus und salutierte.


  »Wir haben getan, was in unserer Macht stand«, sagte er. »Wir hätten gern mehr Gefangene mitgebracht, aber in Anbetracht der Umstände ...«


  »Sie haben sich ausgezeichnet geschlagen«, sagte Steel jovial. »Ich bin zufrieden.«


  Der Mann atmete auf. Er gab seinen Begleitern ein Zeichen, Ham und Haven auszuladen. Steel fixierte den alten Haven, dann wandte er sich Ham zu. Dessen elegante, wenngleich ein wenig halbwelthafte Aufmachung schien ihm zu gefallen.


  »Was sollen wir mit diesen beiden machen?« erkundigte sich der Mann, der zuerst ausgestiegen war.


  »Einstweilen nichts«, sagte Steel.


  Er spähte zum Himmel. Die Seeleute zogen sich vorsichtig zum Wasser zurück, Steels Nähe schien ihnen Unbehagen zu verursachen. Endlich klang Motorengeräusch auf.


  »Da kommt Horst«, sagte Steel.


  »Er hat Rhoda Haven und einen von Savages Assistenten dabei«, sagte der Mann, der bisher schon mit Steel gesprochen hatte. »Der Assistent ist ein gewisser Johnny.«


  »Das weiß ich«, sagte Steel. »Aber woher wissen Sie es?«


  »Horst hat es uns über Funk durchgegeben.«


  »Welch eine Idiotie! Wenn nun jemand zugehört hätte?«


  Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern. Die Maschine schwebte über das Riff, ging herunter und setzte neben dem Schoner auf. Der Pilot bugsierte sie so nah an’s Ufer, daß die Männer vom Dingi sie ganz heranziehen und vertäuen konnten. Horst, Johnny und Rhoda Haven kletterten an Land. Horst trat zu Steel und salutierte ebenfalls, Steel nickte ihm gnädig zu.


  »Doc Savage ist ein Satan«, sagte Horst ohne Einleitung. »Ich hab gegen ihn nicht viel ausrichten können.«


  »Aber ich.« Steel lächelte gleißend. »Er ist tot.«


  Leutselig berichtete er, wie er Doc und Monk nebst Jep Dee dazu verleitet hatte, ihm zu vertrauen, und wie Doc von einem der eingebauten Maschinengewehre umgemäht worden war. Monk, so sagte er, hatte er eigenhändig niedergeschossen. Horst war beeindruckt. Ham, Johnny und die beiden Havens, die zugehört hatten, wurden fahl.


  »Was befehlen Sie jetzt, mein Wohltäter?« fragte Horst.


  »Wir werden die Gefangenen verhören«, verfügte Steel. »Ich will wissen, ob Doc Savage aufgeschrieben hat, was er über diese Affäre herausfinden konnte. Ich möchte nicht schon wieder durch die Weltpresse geschleift werden, mir liegt auch nichts daran, daß die Amerikaner unter einem Vorwand bei uns einmarschieren. Ich habe einen Fehler gemacht, ich hätte die Konzerne nicht enteignen dürfen. Andernfalls würde sich kein Mitglied der amerikanischen Regierung für die Verhältnisse in Bianca Grande interessieren.«


  »Sie haben mehr als einen Fehler gemacht!« sagte der alte Haven giftig. »Früher oder später wird das Schicksal Sie ereilen!«


  »Welch ein Pathos!« Steel amüsierte sich. »Sie haben recht, ich habe wirklich Fehler begangen. Ich bin im Begriff, sie auszubügeln.«


  »Was ist mit Henry Peace?« fragte Horst schüchtern. »Was soll mit ihm sein?« erkundigte sich Steel.


  »Er ist noch auf freiem Fuß, und wir wissen nicht, wer er ist und wo wir ihn fangen sollen.«


  »Wir können ihn vergessen. Er ist ein Abenteurer und war auch nur hinter dem Geld her. Ohne die Havens oder Dee ist er machtlos.«


   


  Doc und Monk kauerten in der Nähe hinter einem Felsen und lauschten. Monk hielt seine Maschinenpistole schußbereit, Doc hatte vorsorglich Steels Colt gezogen.


  »Jetzt könnten wir sie umnieten«, flüsterte Monk. »Die Crew ist noch auf dem Schoner, und für die paar Männer an Land genügte die Maschinenpistole.«


  »Lieber nicht«, erwiderte Doc ebenso leise. »Ich möchte, daß Steel uns zu dem Geld und zu den übrigen Gefangenen führt.«


  Vom Schoner legten zwei weitere Dingis ab, auch die restlichen Mitglieder der Besatzung kamen nun auf die Insel. Steel setzte sich an die Spitze, der Trupp marschierte auf dem Pfad landeinwärts bis zu der Gabelung und schlug dann die andere Richtung ein, die zum erhöhten Teil der Insel führte, der indes auch nicht mehr als zwanzig Fuß über den Wasserspiegel ragte.


  Der Pfad hörte vor einer Bretterhütte jäh auf. Vor der Hütte auf einem Stein saß ein alter Mann mit zerknittertem Gesicht und langem weißen Bart. Er hörte Schritte und stand auf, er wirkte außerordentlich entrüstet.


  »Zum Kotzen!« schimpfe er. »Ich hab fast nicht geschlafen, ich hab auch noch nicht gefrühstückt, und schon ist Hochbetrieb.«


  Er erkannte Steel und erschrak zu Tode, Doc und Monk sahen, wie er in die Knie ging und demütig die Hände hob. Er hatte nicht wissen können, so teilte er mit, daß seine Exzellenz persönlich ihn mit seinem Besuch beehrte.


  Steel schob ihn wortlos zur Seite und trat in die Hütte, seine Männer und die Gefangenen folgten. Sie kamen nicht mehr heraus, obwohl die Hütte viel zu klein war, um die vielen Menschen aufzunehmen. Doc wartete, bis der alte Mann zurück zu seinem Stein strebte, dann schnellte er zu ihm hin und setzte ihn mit einem Druck der Fingerspitze auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis außer Gefecht. Er wußte, daß der Mann sich nicht rühren würde, bis jemand ihn durch eine ähnliche Massage an derselben Stelle von der Lähmung befreite.


  In der Hütte war eine offene Falltür, darunter ein Schacht wie von einem alten Brunnen. Am Rand des Schachts baumelte eine Strickleiter. Aus der Tiefe war Steels Stimme zu hören.


  »Das stinkt ja entsetzlich«, sagte er. »Habt ihr was anbrennen lassen?«


  »Wir rösten den alten Goncez«, erwiderte eine andere Stimme. »Er hat vor der Revolution den Staat bestohlen und das Geld in Gold umgetauscht. Er hat das Gold versteckt. Wir hoffen, daß er uns verrät, wo das Gold ist.«


  Steel lachte fröhlich, irgendwo verklangen Schritte. Doc und Monk stiegen abwärts und fanden eine schwere Eisentür. Sie war angelehnt, dahinter war gleißendes Licht. Vorsichtig schob Doc die Tür weiter auf und stand vor einer steilen Steintreppe, die weiter nach unten führte. Am Fuß der Treppe war ein langer Korridor mit Türen auf beiden Seiten, einige waren geschlossen.


  Doc und Monk hatten eben den Korridor erreicht, als abermals Schritte über den Betonböden trappten. Doc und Monk huschten in eine der Zellen hinter den offenen Türen. Die Schritte verstummten, dann beschrieb Steel mit knappen Worten die Stelle, wo er, Doc und Monk das Flugzeug gewassert hatten.


  »In der Nähe unter Mangroven liegt dieser verfluchte Jep Dee«, sagte Steel. »Sucht ihn und schießt ihm eine Kugel in den Kopf. Das Flugzeug ist nicht wichtig. Wir werden es später auf’s offene Meer bringen und versenken.«


  Sechs Männer marschierten durch den Korridor und die Stufen hinauf zu der Strickleiter, um den Befehl des Präsidenten auszuführen. Doc fischte eine Handvoll der gläsernen Gasbomben aus der Tasche und gab sie Monk.


  »Sei vorsichtig mit dem Zeug«, flüsterte er. »Das Gas dringt in die Poren, Masken helfen dagegen nicht. Wenn du davon etwas abbekommst, bist du kampfunfähig.«


  »Ich bin nie kampfunfähig!« prahlte Monk. »Ich bin so wütend, daß mit Gas gegen mich nichts auszurichten ist.«


   


  Sie kehrten auf den Korridor zurück. An dessen Ende war eine weitere Tür. Sie war geschlossen, in der oberen Hälfte war ein vergittertes Fenster. Doc spähte durch das Fenster und erblickte einen großen, niedrigen Raum. Drei Wände, die Decke und der Boden bestanden aus Beton, die vierte Wand nahm ein riesiger eingebauter Tresor ein. Steel fingerte an der Kombination, seine Männer, die Havens und Ham und Johnny standen seitab und guckten zu.


  Steel wuchtete den Tresor auf, dahinter kam eine weitere Stahltür zum Vorschein. Im Schlüsselloch steckte ein Schlüssel, darüber war eine runde Klappe. Steel zog einen kleinen Metallbehälter aus der Tasche und schraubte ihn auf, dann öffnete er schnell die Klappe und warf den Behälter hindurch, Doc und Monk hörten, wie der Behälter auf der Erde auf schlug. Steel warf die Klappe zu und lehnte sich gegen die Tür. Er sah auf seine Uhr und wartete.


  »Eine Gasschleuse«, flüsterte Doc. »Hinter der zweiten Tür ist eine luftdichte Kammer, sie ist mit Gas gefüllt. In dem Behälter muß eine Chemikalie gewesen sein, die das Gas neutralisiert.«


  »Ziemlich umständlich«, murmelte Monk. »Er könnte das Gas auch herauspumpen, das wäre weniger gefährlich.«


  Endlich drehte Steel den Schlüssel um und trat in die Kammer. An der Rückseite befand sich der eigentliche Safe. Steel schloß auf und ging hinein.


  »Gebt mir die Ware, die ich vor kurzem geschickt habe«, kommandierte er.


  Einer der Männer brachte ihm einen Korb, der bis zum Rand mit Juwelen gefüllt war. Steel schaufelte die Steine achtlos in den Tresor, Doc bemerkte, daß im Hintergrund des Tresors Goldbarren bis zur Decke gestapelt waren.


  »Ein wohlhabender Mann«, meinte er trocken. »Mehr Gold gibt es in Rockefellers First National Bank in New York bestimmt auch nicht.«


  Steel schloß den Tresor wieder zu und betätigte einige Hebel, wodurch, so vermutete Doc, das Gas wieder in die Kammer strömte, er schloß auch die Stahltür und wandte sich zu Ham.


  »Sie sind ein Mann von Geschmack«, teilte er mit. »Das imponiert mir, Sie sollen Ihre Chance haben. Sagen Sie mir, ob Doc Savage etwas über diesen Vorfall aufgeschrieben hat. Ich verspreche Ihnen, Sie schmerzlos zu töten.«


  »Sie sind nicht sehr großzügig«, erwiderte Ham verbiestert. »Zu meinem Bedauern muß ich Sie beruhigen. Doc ist in diese Sache gar nicht eingeweiht, dazu ist alles viel zu schnell gegangen.«


  Steel musterte ihn prüfend.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er. Und zu seinen Männern: »Nehmt den alten Goncez vom Rost und legt diesen Gentleman darauf. Ich möchte feststellen, ob er unter allen Umständen bei dieser Auskunft bleibt.«
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  Der Rost befand sich auf der linken Seite des niedrigen Betonraums und war durch das Gitterfenster in der Tür nicht zu sehen. Er bestand aus einem Rohrgeflecht, durch das heißer Dampf gejagt werden konnte, und vier stabilen Eisenbeinen. Eisenringe waren so angebracht, daß die Delinquenten an Händen und Füßen gefesselt werden konnten.


  Zwei von Steels Männern nahmen den alten Goncez von dem Geflecht und legten ihn auf den Boden. Goncez war so dürr, als hätten die Dampfrohre ihm die Feuchtigkeit aus dem Körper gekocht. Er war ungefesselt, trotzdem rührte er sich nicht. Was immer an Antriebskraft in ihm gewesen sein mochte, war längst erloschen, und einigermaßen unklar war, wieso er nicht längst sein Goldversteck preisgegeben hatte, um sich von diesem qualvollen Leben zu befreien.


  Die beiden Männer griffen sich Ham und schleiften ihn zum Rost. Rhoda stieß einen gellenden Schrei aus und rannte zu Steel, einige der Männer versuchten sie daran zu hindern, Steel winkte gönnerhaft ab. Die Männer traten zurück, die beiden, die Ham gepackt hatten, blieben stehen. Steel blickte Rhoda fragend an.


  »Ich bin an allem schuld«, sagte sie hastig, die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Lassen Sie diesen Mann frei! Wir geben auf, mein Vater und ich. Wir werden Sie nie mehr belästigen, aber, bitte ...«


  »Bist du verrückt?« wetterte der alte Haven. »Wir geben nicht auf!«


  Rhoda beachtete ihn nicht.


  »Ich schwöre Ihnen, daß wir Ihnen nie wieder Schwierigkeiten machen werden«, sagte sie. »Bringen Sie uns zum Festland, uns und diese Männer, Sie kennen mich, Sie wissen, daß mein Vater und ich halten, was wir versprechen.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Steel eisig. »Auf dieser Welt gibt es keinen Menschen, dem ich glaube.«


  »Wir haben Ihre Revolution finanziert«, sagte das Mädchen flehend, »sie hat uns eine Million Dollar gekostet, trotzdem verzichten wir auf unsere Ansprüche. Sind Sie damit nicht zufrieden?«


  »Uns ist ganz egal, ob dieses Stinktier zufrieden ist!« brüllte der alte Haven. »Ich hab versucht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu treffen, deswegen hab ich dem Kerl Geld für die Revolution gegeben! Ich wollte, daß sein Staat endlich eine anständige Regierung bekommt, dafür wollte Steel mir die Konzessionen der Ölgesellschaften geben, aber er hat die Gesellschaften verstaatlicht und die Staatskasse eingesteckt, und von einer anständigen Regierung kann nicht einmal andeutungsweise die Rede sein! Ich hab auf’s verkehrte Pferd gesetzt, und der Teufel soll mich holen, wenn ich mich damit abfinde!«


  »Er wird Sie holen«, versicherte Steel heiter. »Deswegen sind Sie hier. Die Ölgesellschaften – nun, jeder Staat braucht Steuergelder, und da ich die Staatskasse an mich genommen habe, wie Sie ganz richtig bemerken, mußte ich die Konzerne zur Ader lassen. Es trifft keinen Armen, und die Staatskasse war kaum der Mühe wert. Mehr als achtzehn Millionen nach Ihrer Währung war nicht darin.«


  »Ich hab was von fünfzig Millionen gehört«, sagte Haven.


  »Eine Übertreibung«, sagte Steel.


  »Sie hätten mit dem Geld fliehen können«, sagte Haven. »Aber Sie haben sich entschlossen, die Menschen in ihrem Land weiter zu schröpfen, gleichzeitig haben Sie Ihre Flucht vorbereitet, falls doch noch was schiefgeht. Deswegen haben Sie Ihr Geld auf diese Insel gebracht! Damit befindet es sich in den Vereinigten Staaten und ist trotzdem vor dem Zugriff der amerikanischen Regierung sicher.«


  »Gewiß.« Steel nickte ernsthaft. »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Sie haben Ihre Feinde verhaften und hier einsperren lassen!« Der alte Haven war außer sich vor Wut. »Soviel ich weiß, haben Sie mehr als dreißig Menschen in Ihrem Gewahrsam, die Sie so lange foltern, bis sie Ihnen ihren Besitz ausliefern. Aber damit kommen Sie nicht durch! Jep Dee hat die Insel gefunden, und er wird nicht der einzige bleiben!«


  »Sie sind ein Idiot«, sagte Steel kalt. »Ein alter Idiot, um genau zu sein ! Welche Regierung hat nicht mehr als dreißig Gegner, und in welchem Land sitzen die gefährlichsten dieser Gegner nicht hinter Gittern? Und der Besitz dieser Leute – nun, sie waren Nutznießer des früheren Regimes, ihren Besitz hatten sie durch Privilegien erworben oder ganz einfach gestohlen. Jetzt sind sie keine Nutznießer mehr, und ich verlange, daß sie die Beute zurückerstatten. So einfach ist das, aber Sie kapieren es nicht. Dazu sind Sie zu verkalkt.«


  »Ich bin nicht verkalkt!« kreischte Haven.


  »Eine Frage.« Steel lauerte. »Wenn es Ihnen gelungen wäre, meinen Tresor zu knacken, hätten Sie dann das ganze Geld genommen, oder nur, was Ihnen zusteht?«


  »Mir stehen die Konzessionen zu!« sagte Haven giftig. Steel amüsierte sich.


  »Die Konzessionen hätten Sie im Tresor nicht gefunden.« Er wandte sich wieder zu seinen Leuten. »Packt endlich diesen Mann auf den Rost. Ich möchte nach Hause.«


   


  Rhoda biß die Zähne zusammen und schloß die Augen, offenbar wollte sie nicht ansehen, was sie Ham und Johnny eingebrockt hatte. Monk am Gitterfenster beobachtete das Mädchen, dann blickte er zu Doc.


  »Wir müssen da rein!« zischelte er.


  »Ja«, sagte Doc, »und zwar sofort.«


  Er trat zu einer der Deckenlampen und schraubte die Birne heraus. Er rammte die Klinge seines Klappmessers in die Fassung, es zischte und knisterte, das Licht im Korridor und in dem Betonsaal erlosch. Monk riß die Tür auf und drang vor, aber er ballerte nicht drauflos, er schlug auch nicht um sich. Er und Doc rechneten damit, daß Steel und seine Leute keinen Angriff, sondern einen normalen Kurzschluß vermuteten.


  Doc lief zu Johnny und zerschnitt seine Fesseln, während Monk sich um Ham kümmerte, der noch zwischen den beiden Aufpassern vor dem sogenannten Rost stand. Sie prallten mit Steels Kreaturen zusammen, die im Dunkeln natürlich nicht erkannten, wen sie vor sich hatten. Steels Männer fluchten, allmählich wurde es unruhig und laut.


  »Hat keiner eine Taschenlampe?« rief Steel schneidend.


  »Welcher Esel ist für die Beleuchtung verantwortlich?«


  Irgendwo im Hintergrund klang lautes Stöhnen auf, Steels Männer hörten auf zu fluchen. Doc fand die beiden Havens und schnitt ihnen ebenfalls die Fesseln an den Handgelenken durch.


  »Hier ist Savage«, sagte er leise. »Laufen Sie zur Tür.«


  Johnny und Ham waren bereits dorthin unterwegs, ihnen hatte er keine Anweisung geben müssen. Er ahnte nicht, wie nah Horst bei den Havens war, er begriff es erst, als Horst sich lauthals zu Wort meldete.


  »Doc Savage!« kreischte Horst. »Er ist hier unten!«


  Doc war schon bei Horst und hämmerte ihm in die Magengrube, Horst taumelte zur Wand und fegte einen zweiten Mann zu Boden. Zwei Männer packten Doc an den Füßen, und Doc ging runter, aber er blieb nicht unten. Er hämmerte einem der Männer auf den Kopf, dem anderen brach er einen Arm, und der Besitzer des Arms jaulte schrill. Doc arbeitete sich zur Tür.


  »Seid ihr da?« fragte er.


  Ham, Johnny und die Havens waren im Korridor, nur Monk fehlte. Monk benutzte die Maschinenpistole wie eine Keule und ließ sie auf Nasen und Schädeldecken krachen. Er genoß die Prügelei, nach der er seit Stunden gelechzt hatte.


  »Monk!« schrie Doc. »Komm raus!«


  Monk kam nicht.


  »Mach die Tür zu!« rief er. »Ich will nicht, daß einer der Kerle vor mir flüchtet!«


  Zu dieser Zeit waren hoch mindestens zwölf Männer auf den Beinen, trotzdem bangte Monk, daß ihm einer entwischen könnte.


  »Dieser Gorilla!« flüsterte Ham stolz.


  Doc schleuderte die Kugeln mit dem Gas in den Betonsaal und hörte, wie das Glas zerplatzte. Das Gas wirkte beinahe augenblicklich, Steels Männer stimmten ein mißtönendes Gewimmer an, Monk schimpfte. Doc schloß die Tür und verriegelte sie.


   


  Der Angriff erfolgte wenige Sekunden später. Doc hatte geahnt, daß die Männer in dem Saal nicht die einzigen Anhänger Steels in dieser Gruft waren, schließlich mußte jemand für den Generator, die Belüftung und die Geiseln zuständig sein, wenn der Rest der Belegschaft mit dem Schiff oder dem Flugzeug unterwegs war. Aber nun wußte er es genau. Er hörte Schritte und wirbelte herum, gleichzeitig flammte eine Stablaterne auf.


  Doc ließ sein Klappmesser durch die Luft schwirren und traf die Hand mit der Lampe, die Lampe fiel zu Boden, ohne zu erlöschen. Doc nahm sie an sich und blendete damit die Angreifer, sie flohen zu einer der geschlossenen Türen. Doc, Ham, Johnny und der alte Haven setzten nach. Doc stellte fest, daß die jammervollen Laute, die er früher gehört hatte, aus den Zellen kamen. Dort waren also die Gefangenen, aber anscheinend nicht dreißig oder vierzig, sondern nicht mehr als fünf oder sechs. Doc hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern.


  Der Raum, in den die Angreifer sich zurückgezogen hatten, enthielt den Generator und einige Maschinen, deren Zweck auf Anhieb nicht deutlich wurde. Doc und seine Begleiter überwältigten Steels Männer, Haven blieb bei ihnen, um sie zu bewachen. Doc hatte ihm den Revolver gegeben. Doc, Ham und Johnny liefen zum Betonsaal zurück.


  Hinter der Tür war es still geworden, nur Monk schimpfte noch schwach. Doc öffnete die Tür und leuchtete, Monk taumelte heraus. Er hatte von dem Gas etwas abbekommen, es war nicht zu vermeiden gewesen, aber seine kräftige Konstitution hatte ihm geholfen, das Bewußtsein nicht zu verlieren.


  »Ich hätte kein Gas gebraucht«, sagte er mürrisch zu Doc. »Ich war so schön in Fahrt, ich hätte sie alle zusammengeschlagen.«


  Doc schickte ihn an die frische Luft, damit er sich erholte. Er, Ham und Johnny warteten einige Minuten, um die Gasschwaden abziehen zu lassen, dann sammelten sie die gefällten Gegner ein. Horst und Steel waren spurlos verschwunden.


   


  Der alte Haven, Ham und Johnny gingen zum Strand, um die Truppe aufzugreifen, die Steel ausgeschickt hatte, um Jep Dee zu suchen. Unterdessen befreite Doc die Gefangenen. Er fand heraus, daß in den Zellen doch achtundzwanzig Menschen steckten, aber die meisten waren schon zu schwach, um zu jammern. Er und Monk trugen sie an’s Tageslicht. Einige der Gefangenen waren gestorben, ohne daß jemand sich die Mühe gemacht hatte, sie aus den Zellen zu räumen. Doc nahm sich vor, die Lebenden im Laufe des Tages zu verarzten.


  Nach einer Stunde kamen Haven, Ham und Johnny zurück, sie brachten Jep Dee mit. Die sechs Männer, die Dee gesucht hatten, so erläuterte Ham, waren auf die Gaskapseln getreten, die Doc verstreut hatte, sie brauchten nur noch gefesselt zu werden.


  Doc nahm sich Haven und seine Tochter vor.


  »Was wird nun aus dem Gold und den Juwelen im Tresor?« wollte er wissen. »Wir haben ihn nicht geöffnet, aber wir kennen den Inhalt.«


  »Kein Kommentar«, sagte Haven bissig.


  »Was heißt das?«


  »Das Geld gehört Ihnen«, sagte Haven. »Ohne Sie wären Rhoda und ich nicht mehr am Leben, und das Geld hätten wir schon gar nicht. Verwenden Sie es, wie Sie wollen.«


  »Einverstanden«, sagte Doc. »Wir werden eine Stiftung einrichten und das Geld zum Nutzen der Bevölkerung von Bianca Grande verwenden, der es schließlich so oder so abgenommen worden ist. Möchten Sie die Präsidentschaft der Stiftung übernehmen?«


  »Ich?« Haven staunte.


  »Warum nicht?« Rhoda schaltete sich ein. »Monk kann der Stiftung beitreten und meinen Vater überwachen – falls Sie an seiner Ehrlichkeit zweifeln.«


  »Ich zweifle nicht«, sagte Doc. »Sonst hätte ich dieses Angebot nicht gemacht.«


  Monk hatte die letzten Worte gehört. Er feixte.


  »Ich weiß noch jemand, der sich für diesen Zweck großartig eignet«, sagte er. »Henry Peace!«


  Doc wurde verlegen, Rhoda merkte es nicht. Sie ärgerte sich.


  »Was haben Sie gegen Henry Peace?« sagte sie scharf . »Er ist ein wunderbarer Mensch!«


  »Er will dich heiraten«, erinnerte sie der alte Haven. »Er hat es mehr als einmal gesagt.«


  »Ja«, meinte Rhoda trübe. »Hoffentlich sehe ich ihn wieder.«


  Doc stammelte eine Entschuldigung und zog sich mit Monk zurück. Außer Hörweite blieben sie stehen.


  »Monk«, sagte er leise, »wenn sie je erfährt, wer Henry Peace war, kündige ich dir die Bekanntschaft auf! Ist das klar?«


  Monk nickte.


  »Mir ist es klar«, sagte er ungewohnt ernsthaft. »Ich möchte jetzt den Tresor knacken. Wir haben in der Maschine einen Taucheranzug, damit könnte ich es riskieren.«


  Doc nickte, und Monk holte den Anzug. Eine Stunde später stieg er in den Tresor ein, die Sauerstoffmaske verhinderte, daß die giftigen Schwaden ihm etwas anhaben konnten. Er war allein in der Gruft. Als er an die Oberwelt stieg, war er sehr blaß und nachdenklich.


  »Bei der Schlägerei im Betonsaal haben zwei Leute versucht, durch die Schleuse zu dem Tresor zu kommen«, sagte er. »Sie haben’s nicht geschafft, ich bin eben über die Leichen gestolpert. Sie müssen einen Fehler gemacht haben. Aus irgendeinem Grund haben sie das Gas nicht neutralisiert.«


  »Haben Sie die Leichen erkannt?« fragte Rhoda.


  »Natürlich«, sagte Monk. »Horst und Präsident Steel. Was haben Sie denn gedacht?«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 52


  von Kenneth Robeson


   


  DER MANN VOM MOND


   


  Ein blaßrotes Licht zerschneidet wie eine Detonation die Stille der Nacht, und ein sterbender grüner Mann behauptet, auf den Mond verschleppt und dort gefangen gewesen zu sein. DOC SAVAGE und seine Freunde versuchen, diese Geheimnisse aufzuklären, und retten damit die Welt vor einem Komplott satanischer Spekulanten.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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